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Jahrgang 70. Oktober 1924. Nr. 10. 


Die rechte Liebe zum Studium der Theologie. 
(Anſprache zur Eröffnung des Studienjahres 1924-25 von F. Pieper.) 


Zum Beginn eines neuen Studienjahres iſt es am Platze, an die 
rechte Liebe zum Studium der Theologie zu erinnern. 

Es gibt eine natürliche Liebe zum Studium, das iſt, zu 
geiſtiger Beſchäftigung überhaupt, auch abgeſehen vom Studium der 
Theologie. Luther, in ſeiner bekannten Predigt, daß man die Kinder 
zur Schule halten ſoll,!) nennt es „eine feine Luſt, daß ein Mann ge⸗ 
lehrt iſt, ob er gar kein Amt nimmermehr hätte, daß er daheim bei 
ſich ſelbſt allerlei leſen, mit gelehrten Leuten reden und umgehen 
kann“. Es gibt auch eine natürliche Liebe zum Studium der Theo⸗ 
logie, das iſt, zur Beſchäftigung mit Dingen, die in das Gebiet der 
Theologie gehören. Dieſe Liebe findet ſich auch bei ſolchen, die für ihre 
Perſon außerhalb der chriſtlichen Kirche ſtehen. Als Beiſpiele können die 
alten und neuen Rationaliſten dienen. Sie ſtehen als Unitarier, das iſt, 
als Leugner der heiligen Dreieinigkeit und der ftellvertretenden Genug⸗ 
tuung Chriſti, extra ecclesiam. Aber es hat neben geiſtig und leiblich 
trägen Rationaliſten auch immer ſolche gegeben, die mit großer natür⸗ 
licher Liebe und daher auch mit großem natürlichen Fleiß mündlich und 
ſchriftlich ſolche Dinge behandelt haben, die wir zum theologiſchen Gebiet 
rechnen. Gedanken über Gott und göttliche Dinge drängen ſich den 
Meliſchen unwillkürlich auf infolge der auch dem gefallenen Menſchen 
noch angebornen natürlichen Gotteserkenntnis. „Neque ulla gens tam 
fera“, ſagt Cicero,?) „nemo omnium tam immanis, est, cujus mentem 


non imbuerit deorum opinio.“ Daher haben auch ſchon die Heiden 


ſolche Männer unter ihnen, die über den Urſprung der Dinge und die 


I Verehrung der Götter nachgedacht und geſchrieben haben, Theologen 


1 (Seoloyjoavtes) genannt.) Aber von dieſer natürlichen Liebe zur 
3 Beſchäftigung mit theologiſchen Dingen will ich jetzt nicht zu Ihnen 
reden. Bleiben doch alle dieſe Gedanken und Beſtrebungen auf dem 


na türlich⸗menſchlichen Gebiet, auf dem Gebiet der geiſtlichen 


I) St. L. X, 445. 2) Tuse. Disputt. I, 13. 3) Ariſtoteles, Metaphys. I, 3. 
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Finſternis und des Todesſchattens, auf dem Gebiet, an das der Apoſtel 
Paulus die Epheſer als ehemalige Heiden mit den Worten erinnert, daß 
ſie damals keine Hoffnung hatten und ohne Gott in der Welt waren, 
Snlöa u Eyovres xai εο,ůẽůjẽEͤ- tH x00uW,‘) daß ihr Verſtand verfinſtert 
und fie entfremdet waren von dem Leben, das aus Gott iſt.s) 

Anders ſteht es mit der chriſtlichen Theologie. Die chriſtliche 
Theologie hat ein ihr eigentümliches Erfenntnisobjeft, an das 
auch die Oberſten dieſer Welt nicht gedacht haben, und darum hat die 
chriſtliche Theologie auch ein ihr eigentümliches Motiv für ihr Stu⸗ 
dium und für ihre praktiſche Betätigung im öffentlichen Predigtamt, ein 
Motiv, das nie in eines natürlichen Menſchen Herz gekommen iſt. Ver⸗ 
gegenwärtigen Sie ſich: das Erkenntnisobjekt der chriſtlichen Theologie 
ijt JEſus Chriſtus, der für die Sünden der Welt gekreuzigte Heiland der 
Welt. Ihr Erxkenntnisobjekt ijt der aeternus Dei Filius incarnatus 
in feiner satisfactio vicaria. Ihr Erkenntnisobjekt iſt der eis ueoims 
zwiſchen Gott und den Menſchen, der aus wunderbarer göttlicher Liebe 
das ganze verlorne Menſchengeſchlecht durch ſein Leben, Leiden und 
Sterben mit Gott verſöhnt hat, und deſſen ausgeſprochener Wille nun 
dahin geht, daß alle, die ſeine Sünderliebe im Glauben an ſein Wort 
erkannt haben, aus Liebe zu ihm die weltrettende Liebesbotſchaft 
in der Welt verkündigen. Kurz, das rechte perſönliche Motiv ſo⸗ 
wohl für das Studium der Theologie als auch für ihre praktiſche Aus⸗ 
übung im öffentlichen Predigtamt auf Grund des Wortes Chriſti, das 
ijt, auf Grund der sola Scriptura, ijt die perſönliche Liebe zum ge⸗ 
kreuzigten Heiland, die herzliche, vom Heiligen Geiſt gewirkte Liebe zu 
dem, der uns zuerſt geliebt hat, „eye. Yararov, Yavarov dé otaveod.*) 

Daher Chriſti dreimalige Frage an Petrus, der ſeinen Heiland 
verleugnet hatte und damit aus dem Predigtberuf herausgefallen war: 
„Simon Johanna, haſt du mich lieb?“ Auf die Antwort: „Ja, HErr, 
du weißt, daß ich dich liebhabe“, wird Petrus als Chriſti Bote reſtituiert 
durch die Worte Chriſti: „Weide meine Lämmer, weide meine Schafe!“ 
Daraus erkennen wir klar: Ohne die perſönliche Liebe zum 
Sünderheiland geht's wirklich nicht! Die Welt hat für die Boten, welche 
den Frieden mit Gott allein durch den gekreuzigten Chriſtus verkündigen, 
weder Ehrenpforten noch Orden noch irgendwelches Entgegenkommen, 
wohl aber Verachtung, Feindſchaft und Verfolgung. Lieben nun die 
Boten Chriſti nicht ihren Heiland, und zwar mehr als alles, was in der 
Welt ijt, fo werden fie nicht bei Chrijti Wort bleiben, ſondern die 
allein rettende Botſchaft Chriſti entweder ganz verſchweigen oder doch 


verſtümmeln und fälſchen und damit aus ihrem chriſtlichen Predigtberuß 


herausfallen. 


Studenten der Concordia: Sie ſind mit a erflärten Abſicht in 
Sr Concordia eingetreten, Ihrem Heilande einſt im „ au 


4) Eph. 2, es. 5) Gs. 4, 18. 00 Phil. 2, 8. 
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dienen. Sie ſollen daher jetzt und tagtäglich daran denken, daß 
Ihr Heiland an Sie alle und jeden einzelnen von Ihnen die Frage 
richtet: „Haſt du mich lieb?“ Ohne dieſe Liebe im Herzen wird's 
Ihnen in Ihrem theologiſchen Studium nicht gelingen. Aber mit 
dieſer Liebe im Herzen, die aus dem Glauben an das Evangelium Chriſti 
geboren wird, werden Sie alle Hinderniſſe überwinden, die von innen 
und außen an Sie herantreten. Die Sachlage iſt dieſe: Sie haben noch 
den aadales ivdowros an ſich, der zum Dienſt Chriſti unwillig iſt, Sie 
mit Gleichgültigkeit und Trägheit anficht. Aber ſobald Sie ſich im 
Glauben an das Feuer der Liebe ſtellen, damit Ihr Heiland Sie 
geliebt hat, ſo tritt an die Stelle der Trägheit heiliger Eifer und Willig⸗ 
keit, wie dies Pf. 110 zum Ausdruck kommt: HII Wy, „dein Volk iſt 
Willigkeit“. Und wie der Apoſtel Paulus Gal. 2 ſchreibt: „Was ich 
jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich im Glauben des Sohnes Gottes, der 
mich geliebet hat und ſich ſelbſt für mich dargegeben.“ Und wie Luther 
im Katechismus zum zweiten Artikel bekennt, welches Bekenntnis ja auch 
Ihr Bekenntnis iſt: „Ich glaube, daß IEſus Chriſtus, wahrhaftiger 
Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, 
von der Jungfrau Maria geboren, ſei mein HErr, der mich ver⸗ 
lornen und verdammten Menſchen erlöſet hat, erworben und gewonnen 
von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels, nicht 
mit Gold oder Silber, ſondern mit ſeinem heiligen, teuren Blut und 
mit ſeinem unſchuldigen Leiden und Sterben, auf daß ich ſein eigen 
ſei und in ſeinem Reich unter ihm lebe und ihm diene.“ — Ferner: 
Die Welt, die im argen liegt, lockt auch noch die Studenten der Theo⸗ 
logie. Die Welt lockt auch Sie, die Studenten der Concordia, wie 
den Demas, von dem der Apoſtel Paulus betrübten Herzens ſeinem 
Timotheus meldet: „Demas hat mich verlaſſen und dieſe Welt Tieb- 
gewonnen.“) Erinnern Sie ſich aber an die Frage Ihres Heilandes: 
„Haſt du mich lieb?“ und damit an die Tatſache, daß Ihr Heiland Sie 
bereits zum ewigen Leben angenommen hat, ſo verliert die Welt ihre 
Anziehungskraft für Sie. — Endlich: Auch geht der Teufel noch zu 
unſerer Zeit umher wie ein brüllender Löwe und ſucht vornehmlich auch 


theologiſche Studenten zu verſchlingen. Aber die feurigen Pfeile des : 


Böſewichts verlöſchen, fobald Sie im Glauben den vor Ihre Augen 
rücken, der Sie mit ſeinem Blut ſich erkauft und durch ſein Evangelium 
von der Finſternis zu ſeinem wunderbaren Licht berufen hat. 

Daher geht unſer Gebet und Flehen dahin: Die Liebe 
Chriſti, die Liebe damit er uns geliebt hat und die durch den Glauben 


in unſere Herzen ausgegoſſen iſt und unſere Herzen zur Gegenliebe ent⸗ 


zündet: dieſe Liebe erfülle unſer aller Herzen. Sie erfülle die 


Herzen unſerer Jugend, die Herzen derer, die im Mannesalter ſtehen, 
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und die Herzen derer, die zum höheren Alter hindurchgedrungen ſind, 
damit ſie alleſamt im Dienſte ihres Heilandes bleiben und darin zu⸗ 
nehmen. Dieſe Liebe iſt auch das gottgefällige Motiv ſowohl für das 
fleißige Studium der Theologie als auch für das fleißige und ge- 
wiſſenhafte Lehren der Theologie. „Ich will den HErrn loben, ſo⸗ 
lange ich lebe, und meinem Gott lobſingen, weil ich hie bin.“ 8) Das 
walte Gott! Amen. 


Die ſogenannten Rachepſalmen. 
(Schluß.) 


Allen Verſuchen, die Schwierigkeit die Rachepſalmen betreffend 
auf dieſe Weiſe zu löſen, können wir uns nicht anſchließen. Solchen 
Verſuchen kann überhaupt niemand zuſtimmen, der an die Inſpiration 
der Heiligen Schrift glaubt, an die Inſpiration im ſchriftgemäßen Sinne 
des Wortes. Es iſt durchaus verkehrt, einen derartigen Unterſchied 
zwiſchen dem Alten und dem Neuen Teſtament zu machen und das Alte 
Teſtament als minderwertig zu bezeichnen. Die ganze Schrift ijt Gottes 
Wort. „Alle Schrift iſt von Gott eingegeben“, ſagt Paulus gerade in 
bezug auf das Alte Teſtament. Auch das Wort: „Die heiligen Menſchen 
Gottes haben geredet, getrieben von dem Heiligen Geiſt“, 2 Petr. 1, 21, 
ijt von der Schrift Alten Teſtaments geſagt. Der HErr YEfus Chri⸗ 
ſtus, der wahrhaftige Gottesſohn, hat ſich überaus häufig zu der Schrift 
bekannt, wie ſie damals den Juden vorlag; hat ſie als Gottes Wort 
bezeichnet; hat bezeugt, daß ſie nicht gebrochen werden kann; hat ſie 
nach ihren Hauptteilen genannt: Geſetz Moſis, die Propheten und die 
Pſalmen; hat viele Stellen zitiert und auf ihre Erfüllung hingewieſen. 
wit das Neue Teſtament inſpiriert, fo auch das Alte Teſtament, und um⸗ 
gekehrt. So iſt es falſch, von einer verſchiedenartigen Inſpiration im 
Alten und im Neuen Teſtament zu reden und die Offenbarung des 
Neuen Teſtaments eine höhere als die des Alten Teſtaments zu nennen. 
Gewiß, wir finden im Neuen Teſtament eine vollkommenere, deutlichere 
und ſomit herrlichere Offenbarung Gottes; aber es iſt keine andere, 
ſondern weſentlich dieſelbe wie die des Alten Teſtaments. In beiden 
haben wir dasſelbe Geſetz, dasſelbe Evangelium, wenn auch in verſchie⸗ 
denem Umfang und in verſchiedener Verteilung. Es iiſt einfach nicht 
wahr, was jene Theologen behaupten, daß das moraliſche Niveau (moral 
level) des Alten Teſtaments ein tieferes, niedrigeres, ſein ſoll als das 
des Neuen Teſtaments. Ebendasſelbe Geſetz, das durch Moſes auf 
Sinai gegeben iſt, hat unſer Heiland in der Bergpredigt erklärt, aus⸗ 
gelegt, beſtätigt, nicht etwa korrigiert und erweitert. Wer alſo be⸗ 
hauptet, daß die Rachepſalmen, wie etwa auch andere Teile des Alten 


8) Pf. 146, 2. 
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Teſtaments, minderwertig feien, weniger inſpiriert, Ergebnis einer un⸗ 
vollkommeneren J 
mag —; mer jo die Heilige Schrift nach feinem Gutdünken teilt, trennt 
und bewertet: der hebt den Begriff der Inſpiration ganz auf, zerreißt 
den Zuſammenhang des Alten Teſtaments mit dem Neuen, ja nimmt im 
Prinzip den Gläubigen allen feſten Grund unter den Füßen weg. Sind 
die ſogenannten Rachepſalmen überhaupt Teil des von den Juden rezi⸗ 
pierten und anerkannten Kanons, ſo gehören ſie auch zu der Heiligen 
Schrift, ſo ſind ſie auch Gottes Wort, ſo ſind ſie ebenſowohl inſpiriert, 
ebenſo unverbrüchlich, ebenſo bindend, ebenſo autoritativ wie irgendein 
anderes Schriftwort. 

Ebenſowenig können wir uns befreunden mit der gleichfalls in 
obigen Ausſprüchen angedeuteten Löſung, daß dieſe Pſalmen zwar 
im Pſalter einen Platz gefunden haben, aber gleichſam als abſchreckendes 
Beiſpiel, indem man ſich die nicht ausdrücklich daſtehende Verurteilung 
ihres Geiſtes und ihrer Geſinnung hinzudenken müſſe. So ſagt ja 
Ellicot in dem oben gebrachten Zitat: „Die Bibel läßt uns die Menſchen 
ſehen, wie fie find, ohne daß wir fie [die Menſchen] uns in ihrem Denken 
und Handeln zum Vorbild nehmen müßten.“ So wären dieſe Pſalmen 
auf die gleiche Stufe zu ſtellen mit ſolchen Teilen der Schrift, wo uns 
Taten und Reden gottloſer Männer vorgeſtellt werden, ohne daß das 
verwerfende Urteil gleich daneben ſteht, ſondern die Beurteilung, das 
heißt, die Verurteilung, dem Leſer überlaſſen wird. Es bedarf nicht 
viel Nachdenkens und keines großen Scharfſinnes, um die Unzulänglich⸗ 
keit dieſer Löſung zu erkennen, ja um einzuſehen, daß ſie große Gefahr 
für das Schriftprinzip in ſich birgt und es im Grunde zerſtört. Wohl 
berichtet die Schrift zuweilen Sündenfälle, ohne das Sündliche beſonders 
hervorzuheben und ſie direkt als Sünde zu bezeichnen, wie z. B. die 
Blutſchande der Töchter Lots, Gen. 19. Aber wenn ſich auch die Schrift 

des ausdrücklichen Urteils enthält, ſo kann doch kein Zweifel ſein, wie 
es ausfallen muß; eben weil das Urteil ſo ſelbſtverſtändlich iſt, wird es 
ausgelaſſen. Und auch das geſchieht nur ſelten; in der Regel ſagt die 
Schrift kurz: „Es war Sünde“, „es gefiel dem HErrn übel“, oder ſie 
zeigt das Sündliche der Handlung an durch die darauffolgende Strafe. 
Und da handelt es ſich immer nur um vereinzelte Fälle, um kurze Be⸗ 
richte. Ganz anders ſteht es bei den Rachepſalmen. Sie ſind voll⸗ 
ſtändige, in ſich abgeſchloſſene Teile der Heiligen Schrift. Dazu ſind 
| fie feine hiſtoriſchen Berichte, ſondern Lieder, Gedichte, die dem reliz 
giöſen Gefühl der inſpirierten Schreiber und Dichter entſprungen 
ſind. Solche Pſalmen ſollten durch und durch verwerflich ſein, ſollten 
gänzlich Falſches, Verwerfliches enthalten, ſollten ein durchaus ſünd⸗ 
fm Gefühl ausdrücken und follten nun als warnendes Exempel ſtill⸗ 
ſchweigend, ohne Andeutung dieſes Zweckes, in die Heilige Schrift ein⸗ 
gezeichnet worden fein? Dieſe Hypotheſe iſt abſurd und phantaſtiſch. 
Wer will da noch ſagen, e und wo uns ein . oder eine Hand⸗ 
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lung zur Nachahmung oder zur Warnung aufgeſchrieben iſt? Nein, 
ſondern „alle Schrift iſt nützlich zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, 
zur Züchtigung in der Gerechtigkeit“. Gewiß, die in der Schrift er⸗ 
wähnten Sündenfälle find uns zur Warnung geſchrieben, 1 Kor. 10, 11; 
aber daß Gott von Böſewichtern hat Pſalmen ſchreiben und ohne ein 
Wort der Warnung in die Schrift aufnehmen laſſen, eine ſolche An⸗ 
nahme grenzt doch an das Lächerliche und iſt das non plus ultra der 
Unwahrſcheinlichkeit. Nicht die unheiligen Männer des Satans, ſondern 
die heiligen Menſchen Gottes haben in der Schrift geredet, getrieben von 
dem Heiligen Geiſt, 2 Petr. 1, 21. Bedenken wir dazu noch, daß 
der Dichter und Prophet David nach dem ausdrücklichen Zeugnis der 
Schrift der Verfaſſer der meiſten Fluchpſalmen iſt; daß verſchiedene 
dieſer Pfalmen im Neuen Teſtament zitiert werden, und zwar in einer 
Weiſe, die mit jener Annahme gänzlich unvereinbar iſt; daß endlich die 
Pſalmen zum Gebrauch in den öffentlichen Gottesdienſten beſtimmt 
waren und das Gebet- und Geſangbuch Israels bildeten: ſo ſind wir 
mit der Beurteilung jener Hypotheſe fertig und brauchen kein Wort mehr 
darüber zu verlieren. 

Wie nun aber die Schwierigkeit löſen, die für unſer Gefühl, auch 
für unſern chriſtlichen Sinn zunächſt bleibt, wenn wir die Flüche und 
Verwünſchungen der Rachepſalmen leſen? Es muß feſtgehalten werden, 
daß Gott auch in dieſen Pſalmen zu den Menſchen und für die Menſchen 
redet. So kann man nur ſagen, daß die Rachepſalmen Ausdruck des 
Geſetzeswillens, der ſtrengen Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes ſind; 
daß ſie ſeinen furchtbaren Zorn über die Sünde und endlich auch über 
die Sünder, wenn ſie nicht Buße tun, den Menſchen kundtun, damit ſie 
vor Gottes Majeſtät und ſeinem Eifer erſchrecken. Ja, für die Sünder, 
für die beharrlichen Sünder, iſt Gott ein verzehrendes Feuer! Und wie 
er nun überhaupt durch Menſchen den Menſchen ſeine Gedanken, ſeine 
Worte gegeben hat, wie er oft auch durch Menſchen ſeine furchtbaren, 
erſchütternden Strafgerichte über die Sünder hat ausführen laſſen, ſo 
hat er auch hier den Menſchen Flüche und Verwünſchungen in den Mund 
gelegt. Die Rachepſalmen ſind Geſetz im Vollſinn des Wortes, und wer 
die Geſetzesheiligkeit Gottes kennt und glaubt, ſollte ſich nicht an dieſen 
Ausdrücken ſtoßen. Gewiß, das Geſetz fordert Liebe auch zu den Fein⸗ 
den und übeltätern. Aber ſollte das Gott hindern, durch Menſchen 
ſeinen Zorn gegen Böſewichter auszudrücken und Menſchen Verwün⸗ 
ſchungen gegen ſie in den Mund zu legen? Wohl haben die heiligen f 
Schreiber nicht als willenloſe, gedankenloſe Werkzeuge dieſe Pſalmen A 
geſchrieben, ſondern haben wirklich das, was fie ſchrieben, im Herzen 
gefühlt. Haben ſie daran Sünde getan, gegen das Gebot der Liebe ſich 
vergangen? Nein; denn ihr Haß richtet ſich gegen ſolche Feinde 
ihres Gottes, die beharrlich in ihrem böſen Weſen fortfahren. Gewiß 
haben die Schreiber jener Pſalmen gewünſcht, die Böſen möchten pa 


bekehren; aber gegen e ae or * und Sür aber 
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ſchleudern ſie doch ihre Flüche und wiſſen ſich dabei in übereinſtimmung 
mit Gottes Willen. Im ganzen richtig und gut iſt das folgende Urteil 
über die Rachepſalmen aus MeClintock und Strongs Cyclopedia, 
Band VIII, S. 755: “We here particularly notice what are called the 
vindictive psalms, namely, those which contain expressions of wrath 
and imprecations against the enemies of God and His people, such as 
Pss. 59, 69, 79, and which, in consequence, are apt to shock the feelings 
of some Christian readers. In order to obviate the offense, most of 
our pious commentators insist that the expressions are not maledic- 
tions or imprecations, but simple declarations of what will or may 
take place. But this is utterly inadmissible, for in several of the most 
startling passages the language in the original is plainly imperative 
and not indicative; see Ps. 59, 14; 69, 25. 29; 79, 6. The truth is that 
only a morbid benevolence, a mistaken philanthropy, takes offense at 
these psalms; for in reality they are not opposed to the spirit of the 
Gospel nor to that love of enemies which Christ enjoined. Resent- 
ment against evil-doers is so far from sinful that we find it exempli- 
fied in the meek and spotless Redeemer Himself. [Mark. 3, 5: „Und 
er jah jie umher an mit Zorn — wer’ dye — und war betrübet über 
ihrem verſtockten Herzen.“ ... Such imprecations in the psalms, 
however, are usually leveled at transgressors in a body and are uni- 
formly uttered on the hypothesis of their wilful persistence in evil, 
in which case the overthrow of the sinner becomes a necessary part 
of the uprooting of sin. They are in no wise inconsistent with any 
efforts to lead sinners, individually, to repentance.” Gerade dieſer 
letzte Gedanke erſcheint als durchaus gerechtfertigt und trägt nicht wenig 
zur befriedigenden Erklärung jener „harten Reden“ bei. Nichts hindert 
uns anzunehmen, daß der Pſalmiſt zunächſt Bekehrung und Beſſerung 
der Feinde wünſcht; wollen ſie aber davon durchaus nichts wiſſen, 
wohlan, ſo falle ihre Sünde und Untat auf ihr eigenes Haupt; ſo muß, 
ſoll der Pſalmiſt vor ihnen ſicher fein, der e die Vernichtung, 
der Feinde erfolgen. 
Aber ſchlägt nicht der Pſalmiſt in den Rachepf almen oft einen ganz 
und gar perſönlichen Ton an? Bittet er nicht Gott um Rache gegen 
ſeine, des Pſalmiſten, Feinde, um Strafe für das ihm erwieſene 
Unrecht, während er doch nach dem Geſetz für fie beten ſollte? Darauf 
können wir nur das oben Geſagte wiederholen, daß ja nicht ausge⸗ 
3 Iſckloſſen iſt, daß der Dichter zunächſt eine verſöhnliche Geſinnung gegen 
ſeine Feinde hegt, daß vielmehr ſein Zorn ſich nur gegen die Unver⸗ 
beſſerlichen und Unverſöhnlichen richtet. Und noch eins iſt hierbei wohl f ne 
‚au beachten, das der ganzen Frage eine andere Geſtalt gibt und ſie 
unter einen andern Geſichtspunkt ſtellt. Es iſt nämlich allgemein an⸗ 
erkannte Tatſache, daß die Pſalmen für den Gebrauch im Gottesdienſt, 
| ‚fir Gemeindegeſang und ⸗-gebet beſtimmt waren. Viele Pſalmen tragen 


j die überſchrift nyo, „dem Sangmeiſter“ (Luther: „vorzuſingen“), 
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und ſind mit liturgiſchen Anweiſungen verſehen. So iſt es nicht ſowohl 
der Verfaſſer, ganz gleich, ob ſein Name genannt iſt oder nicht, der in 
dieſem Pſalm redet, ſondern die ganze Gemeinde, das ganze Volk 
Israel. In dem Pſalm und durch den Pſalm gibt die Gemeinde Gottes 
ihren Gefühlen Ausdruck; der von einem gedichtete Pſalm wird 
Eigentum der ganzen Gemeinde. Dagegen ſtreitet nicht, daß ſolche 
Pſalmen von beſtimmten Perſonen aus ganz beſtimmten Anläſſen ge⸗ 
ſchrieben ſind. Gott hat eben dieſe Weiſe erwählt, um ſeinem Volk ein 
Gotteswort zu geben und es zugleich der Gemeinde als Ausdruck ihrer 
religiöſen überzeugung in den Mund zu legen. Auch in den Rache⸗ 
pſalmen iſt es oft die ganze Gemeinde, die Gott um Schutz 
gegen die Feinde, um Vertilgung derſelben anfleht und zuweilen in 
Verwünſchungen ausbricht. Und es iſt die Gemeinde Gottes, die ſo 
fleht; es iſt ſein Volk, das Volk des Eigentums, das ihn anruft! Das 
Volk Israel war die Kirche Gottes; nur hier fand ſich der rechte 
Glaube, der rechte Gottesdienſt, die wahre Religion. Ging Israel 
unter im Kampf gegen ſeine Feinde, ſo unterlag das Volk Gottes, ſo 
war es um das Heiligtum, den Tempel, um das Geſetz, um die wahre 
Religion geſchehen, ſo konnte Israel ſeine Beſtimmung als Bundesvolk 
nicht erfüllen. Und das alles wußte Israel gar wohl. So waren die 
Feinde Israels in beſonderem Sinne die Feinde Gottes. Wenn man 
das erwägt, kann man dann die Bitten um Vertilgung der Feinde be⸗ 
fremdend, anſtößig finden? Es handelte ſich um den Untergang Israels 
als des Bundesvolks oder um den Untergang der Feinde, die ſo oft über 
Israel herfielen; welcher gute Israelit konnte da anders handeln, als 
um den Untergang der Feinde bitten? 

Haben nun die Rachepſalmen mit andern Büchern der Heiligen 
Schrift Gemeinſames? Finden ſich Parallelen und Berührungspunkte? 
Ohne Zweifel. Daß die Rachepſalmen, die von Strafe und Rache gegen 
die Heiden handeln, manches gemeinſam haben mit den prophetiſchen 
Verkündigungen der Strafgerichte über heidniſche Städte und Völker, 
bedarf wohl keines Beweiſes; zuweilen ſcheinen Außerungen in den 
Rachepſalmen das Echo der Prophetie zu ſein. Vergleiche z. B. Jeſ. 
13, 16: „Es ſollen auch ihre Kinder vor ihren Augen zerſchmettert, ihre 
Häuſer geplündert und ihre Weiber geſchändet werden“, mit Bf. 137,9: 
„Wohl dem, der deine jungen Kinder nimmt und zerſchmettert ſie an 
den Stein.“ Aber wir können auch auf das Neue Teſtament hinweiſen, 
um zu zeigen, daß die Rachepſalmen keineswegs vereinzelt daſtehen in 
ihren eigenartigen Ausdrücken. Denken wir an unſern Heiland, den ö 
liebreichen, ſanftmütigen Freund der Sünder; welch harte Worte, welch 
zornige Reden konnte er im heiligen Eifer ausſprechen, wenn er der 
Bosheit und Verſtocktheit feiner Feinde entgegentrat, die zugleich See 
des Volkes, des wahren Gottesdienſtes, ja Feinde Gottes waren und 
dabei ſich in ihrer Bosheit immer mehr verhärteten! Siebenmal ruft 
er das Wehe über die Phariſcker und Schriftgelehrten aus; er nennt fie 
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Heuchler, verblendete Leiter, Narren und Blinde, übertünchte Gräber, 
Schlangen und Otterngezüchte und ſtellt ihnen die hölliſche Verdammnis 
als ihr Los in Ausſicht. Auch die Apoſtel haben ſich nicht geſcheut, Chriſti 
Vorbild gemäß gegen offenbare Läſterer und Feinde des Evangeliums, 
beſonders gegen Verführer und Irrlehrer, die mit falſcher Lehre die 
Seelen der Menſchen verderben, harte Worte, ja Verwünſchungen aus⸗ 
zuſprechen, die an Heftigkeit die heftigſten Rachepſalmen noch über⸗ 
treffen. Vergleiche das Wort Pauli 1 Kor. 16, 22: „So jemand den 
HErrn IEſum Chriſtum nicht liebhat, der fet Anathema“, das heißt, 
ein Fluch! Nun wiſſen wir: Paulus brannte vor Eifer, die Seelen zu 
bekehren und zu retten. Nicht Liebloſigkeit und Haß, nein, heiliger Eifer 
hat dieſe Worte ihm ausgepreßt; oder beſſer, Gott hat ihn dieſe Worte 
zur Warnung der Menſchen ſchreiben laſſen, ebenſo wie im Alten Teſta⸗ 
ment die Rachepſalmen. Vergleiche auch Gal. 1, 8. 9, wo Paulus zwei⸗ 
mal die Lehrer eines andern Evangeliums feierlich mit dem Fluch, 
Anathema, belegt; *) und Gal. 5, 12, wo Luther überſetzt hat: „Wollte 
Gott, daß jie auch ausgerottet würden, die euch verſtören!“ Be⸗ 
merkenswert iſt auch, daß St. Johannes Apok. 6, 10 die Seelen derer, 
die um des Wortes Gottes und um des Zeugniſſes willen erwürgt ſind, 
mit lauter Stimme ſchreien hört: „HErr, du Heiliger und Wahrhaftiger, 
wie lange richteſt du und rächeſt nicht unſer Blut an denen, die auf der 
Erde wohnen?“ Das erinnert uns wieder daran, daß nach Jeſ. 66, 
23. 24 auch die Bewohner des neuen Himmels und der neuen Erde, alſo 
die Seligen, „hinausgehen und ſchauen die Leichname der Leute, die an 
Gott mißhandelt haben“. Das alles zeigt: Nicht nur nach dem Alten 
Teſtament, ſondern auch nach dem Neuen Teſtament gibt es einen ge⸗ 
rechten Zorn gegen die Sünde und in gewiſſer Beziehung auch gegen die 
Sünder, die dieſe Sünden tun, ein berechtigtes Auffordern Gottes zur 
Strafe und Rache, wenn ſeine Ehre und das Wohl der Seelen es er⸗ 
heiſcht, eine heilige Freude an ſeinen gerechten Gerichten. 


Folgen mögen hier noch kurze Bemerkungen zu einigen Rache⸗ 
pſalmen. Pf. 35, 1—8. Hier klagt der Sänger, David, über boshafte, 
grauſame Feinde, die falſches Zeugnis gegen ihn reden, ihm Arges um 


Gutes tun, ihm Herzeleid antun, ihn ohne Urſache haſſen. Der Pſalm 


paßt gut hinein in die Zeit der Verfolgung Davids durch Saul. Er 
beginnt mit den Worten (Luthers überſetzung iſt hier wortgetreu): 

„HErr, hadere mit meinen Haderern, ſtreite wider meine Beſtreiter! 
Ergreife den Schild und Waffen und mache dich auf, mir zu helfen! 
Zücke den Spieß und ſchütze mich wider meine Verfolger; ſprich zu 
meiner Seele: Ich bin deine Hilfe.“ Die Rede paßt in den Mund eines 
verfolgten Königs, der Gott auffordert, ſelbſt die Waffen für ihn zu 
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ergreifen. Jetzt wird die Rede heftiger und geht über in Anwünſchung 
von Strafe und Gericht: „Es mögen ſich ſchämen und zur Schmach wer⸗ 
den, die meiner Seele nachtrachten. Es mögen zurückweichen und be⸗ 
ſchämt werden, die mein Unglück ſinnen. Sie ſeien wie Spreu vor dem 
Winde, indem der Engel Jehovahs ſie ſtößt. Es werde ihr Weg Finſter⸗ 
nis und Schlüpfrigkeiten, indem der Engel Jehovahs ſie verfolgt. Denn 
ohne Urſache haben ſie für mich ihr Netz verborgen; ohne Urſache haben 
ſie meiner Seele eine Grube gegraben. Es überkomme ihn Verderben 
(Untergang), da er es nicht weiß; und ſein Netz, das er verborgen hat, 
ergreife ihn; mit Verwüſtung (Gedröhn?) falle er hinein“, V. 4—8. 
— In V. 4 finden wir die ſo oft vorkommende Formel: „Es müſſen ſich 
ſchämen und zuſchanden werden“ uſw.; das heißt, die Feinde mögen in 
ihren böſen Anſchlägen zunichte werden — gewiß ein vollſtändig gerecht⸗ 
fertigtes Gebet. Die nächſten Verſe ſind bildlich; die Rede iſt hoch⸗ 
poetiſch. Die Feinde werden als feindlicher Heereszug gedacht. David 
betet, Gott wolle es ſo fügen, daß dieſer Zug, der ſo ſtolz heraufzieht, 
ſich doch zur Flucht wenden müſſe, wie Spreu vor dem Winde herfliegt; 
daß das Heer bei der Flucht auf finſtere, ſchlüpfrige Wege geraten möge, 
was natürlich die Verwirrung noch vermehrt. Der Engel des HErrn, 
der einst die Räder der pharaoniſchen Streitwagen zerbrochen hat (Ex. 
14, 25), der möge auch dies feindliche Heer in wilde Unordnung bringen. 
Die Feinde haben dem Dichter ohne Urſache ein Netz geſtellt, eine Grube 
gegraben; ſo mögen ſie auch von dieſem Netz gepackt, von dieſer Grube 
zu Fall gebracht werden und mit Gedröhn hineinfallen. In V. 8 werden 
die Feinde als ein Haufe gedacht; daher ſteht die Bezeichnung im 
Singular. — Man ſieht, es iſt dem Dichter nicht um Rache an ſeinen 
Feinden, ſondern um Schutz und Hilfe vor ihnen zu tun, und dieſe Hilfe 
kann nur Gott darreichen. David hat nicht in einer Anwandlung von 
Rachſucht ſo geredet. Er erſcheint in der bibliſchen Geſchichte als ein 
edel denkender, großmütiger Mann, der zweimal ſeinen Todfeind Saul 
verſchonte; wenn er einmal im Begriff war, ſeinem Zorn freien Lauf 
zu laſſen, wie gegen Nabal, 1 Sam. 25, ſo bedurfte es nur einer leiſen 
Anregung ſeines Gewiſſens, um ihn davon abzubringen. Wieviel mehr, 
wenn er aus Gottes Antrieb Pſalmen dichtete! Mit Recht ſagt Delitzſch 
in feinem Kommentar zu den Pſalmen: „Es iſt undenkbar, daß ſich mit 
dem heiligen Feuer ſeiner Gottesliebe das unheilige Feuer perfönlicher — 
Leidenſchaft vermiſcht.“ Dazu kommt, daß David hier als von Gott 
geſalbter Erbe des Reichs dem gottentfremdeten König Saul gegenüber⸗ 
ſteht; daß mit Davids Geſchick der Beſtand der Gemeinde, die Zukunft 
Israels zuſammenfällt oder doch zuſammenhängt. Noch ein Zitat aus 
Clarks Commentary on the Whole Bible, III, au diefem Pſalm: The 
imprecations in these verses against enemies are all legitimate. They 
are not against the souls or eternal welfare of those sinners, but 
against their schemes and plans for destroying the life of an inno: 
man; and the holiest man er „ prayers against 
adversaries.” = EN, 
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In Pf. 83, 10—18 (Aſſaph der Dichter) haben wir ein ganz 
anderes Bild. Der Pſalmiſt ruft Gott um Hilfe gegen die Feinde 
Israels an, V. 1—3. Jene Feinde machen einen Anſchlag gegen 
Israel; ſie ſprechen: „Laßt uns ſie ausrotten, daß ſie kein Volk ſeien, 
daß des Namens Israel nicht mehr gedacht werde!“ V. 5. V. 6—9 bez 
ſchreibt der Dichter dieſe Feinde. Es iſt ein großer Bund, eine Koalition, 
die Israel bedroht: Edomiter, Ismaeliter, Moabiter, Hagariter, Geba⸗ 
liter, Ammoniter, Amalekiter, Philiſter, die zu Tyrus, und auch Aſſur 
hat ſich ihnen beigeſellt. Ein ſolcher Völkerbund zur Vernichtung Judas 
wird uns 2 Chron. 20, 1 ff. berichtet, aus der Zeit des Königs Joſaphat. 
Merkwürdig iſt, daß nach 2 Chron. 20, 14 auf Jehaſiel, einen aus den 
Kindern Aſſaphs, der Geiſt des HErrn kam und ihn trieb, den Sieg zu 
prophezeien. Pſ. 83 ijt von Aſſaph oder einem Aſſaphiten geſchrieben; 
ſo ſcheint alſo dieſem Pſalm jener geſchichtliche Vorgang zugrunde zu 
liegen. Alſo das iſt die Sachlage: eine Koalition, ein Völkerbund, gegen 
Juda! Nachdem der Pſalmiſt dies Gott geklagt hat, bittet er Gott um 
Schutz und Hilfe: „Tue ihnen ſo wie Midian, wie Siſſera, wie Jabin am 
Bach Kiſon! Vernichtet wurden ſie in Endor; ſie wurden Dünger dem 
Ackerfeld. Mache ſie, ihre Edlen, wie Oreb und Seeb und wie Sebah 
und Zalmunna alle ihre Fürſten, welche ſagen: Laßt uns in Beſitz 
nehmen die Wohnungen Gottes! Mein Gott, mache ſie dem Wirbel 
gleich, wie Stoppeln vor dem Wind! Wie Feuer den Wald verbrennt, 
wie die Flamme Berge verſengt, ſo verfolge ſie mit deinem Wetter und 
mit deiner Windsbraut erſchrecke ſie! Erfülle ihr Angeſicht mit Schande, 
daß ſie ſuchen deinen Namen, Jehovah! Sie müſſen zuſchanden werden 
und erſchrecken immer und immer und beſchämt werden und zugrunde 
gehen und erkennen, daß du, dein Name, Jehovah, du allein der Höchſte 
biſt über die ganze Erde“, V. 10—19. Der Pſalmiſt bittet Gott, er 
möge Israel wie einſt in den Tagen der Richter wieder einen herrlichen 
Sieg gewinnen laſſen; er möge wieder, wie damals, die Feinde gründ⸗ 
lich zuſchanden machen. Es handelt ſich für Israel um Sein oder Nicht⸗ 
ſein; die Feinde ſind entſchloſſen, Land und Wohnungen Gottes in Beſitz 
zu nehmen. So möge Gott ſich aufmachen, um wie mit einem Wetter, 

einem Wirbelwind, einem Feuer die Feinde zu vernichten! Wer könnte 


an dieſem Gebet Anſtoß nehmen? überſehen darf man dabei auch nicht 


den Ausdruck: „Daß ſie deinen Namen ſuchen; daß ſie erkennen, daß 
du, SErr, der Höchſte biſt!“ Nicht gegen das Seelenheil der Feinde 
bittet der Dichter; im Gegenteil, er will, daß gerade dieſe Schläge den 
Feinden zum Bewußtſein bringen, daß Jehovah allein der eine, wahre 
Gott iſt. Er bittet alſo geradezu um ihre Erleuchtung und Bekehrung. 
5 Pf. 69, 23—29 iſt ein „Rachepſalm“ xar' 2Eoyyv. Die Verwün⸗ 
ſchungen, die er enthält, ſuchen an Tragweite und Schaurigkeit ihres⸗ 
gleichen. Aber für den, der an die Schrift, an ihre Inspiration, an 
Weisſagung und Erfüllung glaubt, löſt ſich die Schwierigkeit in einer 
durchaus befriedigenden Weiſe. em uns etwa doch beim Leſen dieſes 
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Pſalms ein Gefühl des Unbehagens überfällt, fo iſt dies auf das Konto 
unſerer törichten, fleiſchlichen Vernunft zu ſetzen. Der Pſalm iſt meſ⸗ 
ſianiſch; er weisſagt von dem kommenden Erlöfer; ja in ihm ſpricht der 
leidende und hernach erhöhte Chriſtus wie im 22. Pſalm. Nächſt dem 
22. Pſalm wird im Neuen Teſtament auf keinen andern Pſalm jo oft 
verwieſen wie auf den 69. V. 5: „Die mich ohn' Urſach' haſſen, derer 
iſt mehr, denn ich Haare auf dem Haupt habe“ iſt nach Joh. 15, 25 an 
JEſu erfüllt worden. Als JEſus die Verkäufer zum Tempel hinaus⸗ 
trieb, da hat ſich nach Joh. 2, 17 V. 10a erfüllt: „Ich eifere mich ſchier 
zu Tod um dein Haus.“ Auch 10b: „Die Schmach derer, die dich 
ſchmähen, fallen auf mich“ ijt nach Röm. 15, 3 an Chriſto in feinem 
willigen Leiden erfüllt worden. Die Verwünſchung V. 26: „Ihre Woh⸗ 
nung müſſe wüſte werden“, iſt nach Apoſt. 1, 20 an Judas Iſchariot in 
Erfüllung gegangen. V. 23. 24: „Ihr Tiſch müſſe zum Strick wer⸗ 
den“ uſw. iſt nach Paulus (Röm. 11, 9. 10) in der Verwerfung Israels 
hinausgegangen. Noch andere Berührungspunkte finden ſich. Man 
vergleiche z. B. V. 22: „Sie geben mir Galle zu eſſen und Eſſig zu 
trinken in meinem großen Durſt“ mit Matth. 27, 34. 48 und andern 
Stellen und V. 13: „Die im Tor ſitzen, waſchen von mir, und in 
den Zechen ſinget man von mir“ mit dem Geſpött der Feinde über 
IEſum uſw. Es kann kein Zweifel ſein: in dieſem Pſalm redet der 
Meſſias durch Davids Mund. Das iſt von größter Wichtigkeit für die 
Beurteilung dieſes Pſalms. Nun die Verwünſchungen: „Ihr Tiſch 
werde vor ihnen zur Schlinge und den Sorgloſen zur Falle. Verfinſtern 
müſſen ſich ihre Augen, daß fie nicht ſehen, und ihre Lenden laß immer⸗ 
dar wanken“, V. 23. 24. Dieſe Worte zitiert Paulus Röm. 11, wo von 
der Verwerfung und Verſtockung Israels die Rede iſt. Es iſt dies eine 
Verwünſchung, eine furchtbare Verwünſchung. Ihr Tiſch, ihr reich⸗ 
beſetzter Tiſch, ſoll ihnen zum Fallſtrick werden und zum Verderben ge⸗ 
reichen mitten in ihrem Wohlleben, während fie ſorglos dabei ſitzen — 
ſie, die ihm Eſſig und Galle geben! Ihre Augen ſollen finſter werden. 
Geiſtliche Finſternis iſt gemeint; vergleiche die ſo oft angeführte Weis⸗ 
ſagung Jeſ. 6. Kurz, das furchtbare Gericht der Verſtockung wird 
Israel angedroht und angewünſcht. Im erſten Teil des Pſalms gedenkt 
der leidende Chriſtus ſeiner Leiden und ſeiner Feinde; im zweiten Teil, 

von V. 23 an, wendet er ſich mit ſchrecklichen Verwünſchungen gegen die 

Chriſtusfeinde und Chriſtusmörder. Wir wiſſen, daß dem Gericht der 
Verſtockung die Selbſtverſtockung vorausgeht; wer aber durchaus nicht 
hören und ſehen will, der ſoll auch nicht ſehen und hören; das iſt 

Gottes Wille, vgl. Jeſ. 6. Dies Gericht wird hier den Juden von ihrem 
verſchmähten Meſſias angedroht und angewünſcht: „Gieße aus auf ſie 
deinen Zorn, und deines Zornes Brand treffe ſie. Es werde ihr Zelt⸗ 
lager verwüſtet, und in ihren Zelten ſei nicht ein Bewohner. Denn 2 
den von dir Geſchlagenen verfolgen fie, und von dem Leiden deiner 


Durchbohrten erzählen ſie. Lege Verſchuldung zu ihrer Verſchuldung, 
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und nicht mögen ſie eingehen zu deiner Gerechtigkeit. Mögen ſie getilgt 
werden aus dem Buch der Lebendigen und mit den Gerechten nicht an⸗ 
geſchrieben werden!“ V. 25—29. Man beachte, daß derſelbe Chri- 
ſtus, der am Kreuz fleht: „Vater, vergib ihnen!“ hier Gott bittet, ſeinen 
Zorn und Zornesbrand über ſeine Feinde und Mörder auszugießen. 
Das iſt ein Geheimnis Gottes, aber eine Tatſache, die er uns offenbart 
hat: der beharrlich verachtete Segen ſchlägt endlich in Fluch um; die 
beharrlich verworfene Gnade verwandelt ſich in Ungnade. Und es iſt 
auch Gottes Wille, daß es ſo gehen ſoll; eben weil es ſein Wille iſt, 
geſchieht es fo. Eben darin beſteht das göttliche Strafgericht der Ver⸗ 
ſtockung. Die Juden haben ſelbſt ausgerufen: „Sein Blut komme über 
uns und unſere Kinder!“ und ſo iſt's geſchehen. Gottes Ungnade iſt 
über ſie ausgegoſſen worden im vollſten Maß. übrigens zitiert auch 
Chriſtus das Wort: „Ihre Augen müſſen finſter werden“, das heißt, 
das Jeſaiaswort, als ſeine Jünger ihn fragten, warum er in Gleich⸗ 
niſſen zum Volk rede; er wußte alſo, daß auch ſeine Predigt dazu bei⸗ 
tragen würde, das geweisſagte Gericht der Verſtockung an einem Teile 
des Volkes zu vollziehen. V. 26 iſt nach dem Zeugnis der Schrift be⸗ 
ſonders an Judas in Erfüllung gegangen, in dem gleichſam der ganze 
Haß, die ganze Bosheit der Chriſtusfeinde kulminiert. Aber auch an 
dem ganzen Volk: wie iſt ihr Gezelt, ihre Stadt, zur Wüſte geworden 
bei der Zerſtörung durch die Römer! V. 27 gibt den Grund für dieſe 
Flüche an: den von Gott Geſchlagenen, für ſie Geſchlagenen, haben ſie 
mit Haß, Spott und Bosheit verfolgt. Zu V. 28: „Lege Schuld zu ihrer 
Schuld“ vergleiche Röm. 1, 24. Es iſt Gottes Weiſe, daß er die be⸗ 
harrlich Sündigenden zur gerechten Strafe in größere Sünde fallen 
läßt (auch das gehört zum Verſtockungsgericht); iſt es aber Gottes 
Weiſe, fo ijt es auch fein Geſetzes wille, fo kann er auch dieſen 
Willen über die Sünder bekanntmachen und ausſprechen. Durch die 
Entziehung der Gnade Gottes und ihr ſtetes Sündigen geſchieht es, daß 
ſie zu Gottes Gerechtigkeit nicht eingehen, V. 28. Daß Gott ſie aus 
dem Buch der Lebendigen tilgen wolle, könnte an und für ſich heißen, daß 
Gott ſie aus der Reihe der Lebendigen ſtreichen wolle; ſo überſetzen 
manche Ausleger in dem Beſtreben, die Verwünſchung abzuſchwächen. 
Doch kann man kaum umhin, den Ausdruck dan IHD in dem Sinne zu 


verſtehen, wie er in der Offenbarung ſo oft gebraucht wird, nämlich als 


Buch des Lebens, in dem die Namen der Seligen angeſchrieben ſind; 
der Parallelismus in der zweiten Vershälfte: „Mögen ſie mit den Ge⸗ 
rechten nicht aufgeſchrieben werden“ läßt nicht gut eine andere Deu⸗ 
tung zu. Doch kommt es ſchließlich auf eins hinaus; der Tod der 


Verſtockten iſt kein ſeliger. Auch dieſe Flüche haben ſich an Israel buch⸗ 


ſtäblich erfüllt, wobei Gott ſich freilich einen Reſt übriggelaſſen hat nach 
der Wahl der Gnaden. 
In Pf. 109, 6—20 findet ſich wieder eine Reihe der denkbar 


AGousigiten Verwünſchungen. Nach dem Zeugnis der Apoſtelgeſchichte, 
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die (1, 20) V. 8 anführt: „Sein Amt müſſe ein anderer empfahen“, iſt 
die ganze Verwünſchung auf Judas Iſchariot zu beziehen. Dazu paßt, 
daß es nur eine Perſon iſt, gegen die der Pſalmiſt ſich wendet. So 
wäre über dieſen Pſalm das über Pf. 69 Geſagte mutatis mutandis zu 
wiederholen. Und wenn in dieſem Pſalm die Verwünſchungen auch auf 
die Eltern und Kinder des Betreffenden ausgedehnt werden, ſo können 
wir dazu nur Ex. 20, 5 anführen, daß Gott die Sünde der Väter 
heimſucht an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied an denen, die 
ihn haſſen. 

Andere Pſalmen, die unter die Rachepſalmen gerechnet werden 
könnten, find $f. 59, 79 und vielleicht auch PB. 58, 137 uſw. Im 
allgemeinen wird das Geſagte auch auf ſie anzuwenden ſein mit 
Berückſichtigung der Veranlaſſung, des Zweckes, des Inhalts dieſer 
Pſalmen. Die Verwünſchungen und Strafandrohungen im 79. Pſalm 
erklären ſich leicht aus dem Zuſtand höchſter Drangſalierung durch 
mächtige Feinde, in dem ſich nach dem Pſalm Juda und Jeruſalem zu 
der Zeit befanden. Wenn der Dichter V. 12 ausdrücklich Gottes Ver⸗ 
geltung auf die Nachbarvölker herabfleht, ſo iſt es eben für die Schmach, 
womit ſie ihn, den HErrn, geſchmäht haben. Nicht Rachſucht, ſondern 
Eifer um Gott und Gottes Ehre ſpricht aus dieſen Worten. Zu V. 6 
dieſes Pſalms: „Schütte deinen Grimm auf die Heiden, die dich nicht 
kennen, und auf die Königreiche, die deinen Namen nicht anrufen!“ 
haben wir ein intereſſantes, von Friedrich Nicolai mitgeteiltes Beiſpiel 
aus der Profanliteraturgeſchichte. Als im Jahre 1769 einige Ham⸗ 
burger Prediger ſich veranlaßt ſahen, aus dem an Bußtagen üblichen 
Kirchengebet gewiſſenshalber jene Pſalmworte auszulaſſen, was zu einer 
ziemlich heftigen theologiſchen Fehde Anlaß gab, verteidigte Leſſing im 
Freundeskreiſe unerwarteterweiſe den Gebrauch jener Worte und machte 
ſich anheiſchig, ſie mit den Worten Chriſti: „Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben als dich ſelbſt“ zu vereinbaren. Dazu aufgefordert, machte er 
in einigen Tagen fertig „Eine Predigt über zwei Texte, über Pf. 79, 6 
und über Matth. 22, 39, von Yorid; aus dem Engliſchen überſetzt.“ 
Dieſe „Predigt“ iſt nie gedruckt worden; nur einige vertraute Freunde 
Leſſings bekamen ſie unter dem Siegel der Verſchwiegenheit zu leſen. 
Nur die Vorrede hat Nicolai aus dem Gedächtnis überliefert; es iſt dies 
eine Anekdote von dem engliſchen Soldaten Trim, der einen bettelnden 
franzöſiſchen Invaliden mehrmals mit dem Titel “French dog” belegt, 
ihm aber endlich aus Mitleid all ſein Geld ſchenkt, zu welchem Vorfall 
dann Porick, der mythiſche Verfaſſer der Predigt, die Bemerkung macht: 
„Es iſt klar, Trim haßt die ganze Nation, welche ſeinem Vaterlande 
feindſelig iſt; aber er kann jedes Individuum aus derſelben lieben, 
wenn es Liebe verdient.“ (Vgl. Hugo Görings Einleitung in der Cotta⸗ 
ſchen Leſſing⸗Ausgabe, 18. Band.) 1 

Zum Schluß die Frage: Dürfen Chriſten die ſogenannten Rache⸗ 

pſalmen gebrauchen, reſp. ſie nachbeten? Warum nicht? Sie haben, 
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wie jedes Wort Gottes, ihren Zweck. Zwar wird der Chrift fich hüten, 
dieſe Pſalmſtellen zu benutzen, um ſeine perſönlichen Feinde und Gegner 
zu maledeien. Er denkt beim Leſen dieſer Pſalmen an die ſtrenge Heilig⸗ 
keit und den Geſetzesernſt Gottes. Die Gottes Schutz und Hilfe heiſchen⸗ 
den Bittrufe Israels werden für ihn Hilferufe, Bittgebete der von Fein⸗ 
den umringten und auch von innen vielfach beunruhigten ecclesia pressa. 
Aber darf ſich der Chriſt nur gegen die Sünde wenden, nie gegen die 
Sünder? Perſon und Sache, Sünde und Sünder ſind eng verbunden 
und laſſen ſich wohl leicht begrifflich trennen, nicht ſo leicht aber faktiſch. 
Wenn der Sünder ſeine der Kirche Gottes verderbliche Sünde nicht laſſen 
will, ſo kann die Gefahr für die Kinder Gottes oft nur ſo beſeitigt wer⸗ 
den, daß dem Sünder ſo oder ſo, durch Bekehrung oder durch Unſchäd⸗ 
lichmachung, das Handwerk gelegt wird. Und darum darf auch ein 
Chriſt wohl bitten und muß es tun. Wer wollte die Kirche des Refor⸗ 
mationszeitalters darob tadeln, daß fie Gott anflehte: „Steur’ des 
Papſts und Türken Mord!“ und mit offenbarer Beziehung auf die 
Pſalmen: „Ihr' Anſchläg', HErr, zunichte mach', Laß ſie treffen die 
böſe Sach' Und ſtürz' ſie in die Grub' hinein, Die ſie machen den 
Chriſten dein!“? Hundert Jahre ſpäter mußte die Kirche abermals 
fingen: „Rett', o HErr JEſu, rett' dein’ Chr’, Das Seufzen deiner 
Kirche hör', Der Feind' Anſchläg' und Macht zerſtör', Die jetzt verfolgen 
deine Lehr'!“ Und haben auch die Feinde im Laufe der Jahrhunderte 
ihre Geſtalt geändert, iſt es jetzt hauptſächlich grundſtürzender Irrtum, 
ſeelengefährdende Irrlehre, gegen die ſich die Kirche wenden muß, ſo 
ſingt ſie doch immer noch mit völliger Berechtigung im Geiſt der Aſſaph⸗ 
ſchen Pſalmen: „Zerreiß, zerſchmeiß, verderbe, Was wider deinen 
Ruhm!“ oder: “Jesus, our Lord, arise, Scatter our enemies, And make 
them fall.” (Ev. Luth. Hymn-Book, 262, 2.) Man fieht, Haß oder 
Rachſucht trieb und treibt die fo ſingende und betende Kirche ebenſowenig 
wie einſt die Dichter der Pſalmen; es iſt ihr allein zu tun um Gottes 
Ruhm und Ehre ſowie um Schutz und Sicherheit vor ihren Feinden. 
Henry Hamann. 
i 
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Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., hat erſcheinen laſſen: 
1. 29. Bericht des Süd⸗-Wisconſin⸗Diſtrikts. 34 Cis. — 


Bericht bietet zwei Referate in deutſcher und engliſcher Sprache. Das Thema 
ae de e und Schriftlehre von der ewigen Verdammnis“, das 


Thema des zweiten: „über Viſitationen.“ Auch der Bericht des Schulſuperinten⸗ 


denten wird ausführlich geboten. f = 
2. Erſter Synodalbericht des Oklahoma⸗Diſtrikts. 
34 Cts. — Dieſer Bericht bietet zwei feine Referate. Das erſte behandelt das 
Thema: „Wann wird unſere Synodalverbindung Gott wohlgefällig fein?“ das 
zweite: “The Assurance of Success for Lutheran Missions in Oklahoma. 
3. The Lodge. By Carl Kurth: 3 cts.; dozen, 30 cts. — Bekanntlich 


verſuchen die Logen nun ſchon lange, auch die Schulkinder in ihre Netze zu fangen. 
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Mit der Warnung vor den Logen muß darum auch ſchon in unſern Schulen der 
Anfang gemacht werden. Dieſem Zwecke vornehmlich will auch der vorliegende 
Traktat dienen. F. B. 


Concordia, or Book of Concord. The Symbols of the Ev. Luth. Church. 
With Indexes and Historical Introductions. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. Preis: $3.50. 

Wieder ift ein größeres Werk im Verlag unſerer Synode erſchienen. Das 
vorliegende Buch bietet alles Engliſche, was ſich in der Concordia Triglotta 
findet, alſo die äußerſt wertvollen hiſtoriſchen Einleitungen, von D. Bente ver⸗ 
faßt, die treffliche Überfegung der Bekenntnisſchriften, das Produkt der gemein⸗ 
ſamen Arbeit D. Daus und D. Bentes, und die Inhaltsverzeichniſſe. Das Format 
ift dasſelbe wie das der Concordia Triglotta; an Seitenzahl iſt der Band etwas 
mehr als ein Drittel ſo ſtark wie die dreiſprachige Ausgabe. So beſitzt unſere 
Synode jetzt ihre eigene engliſche Ausgabe der Konkordia. D. Walther ſchrieb 1854 
im „Lutheraner“, in einer Beſprechung der engliſchen New Market- Ausgabe des 
Konkordienbuchs: „Wir preiſen Gott dafür als für eine unausſprechliche Wohltat, 
die er damit der Kirche unſers Adoptivvaterlandes hat zuteil werden laſſen, und 
ſegnen dafür die teuren Herausgeber in unſerm Herzen.“ Dieſelben Gefühle be= 
wegen gewiß alle Glieder der Miſſouriſynode und vieler Lutheraner außerhalb 
derſelben angeſichts dieſer neueſten engliſchen Ausgabe des Konkordienbuchs. Möge 
das Werk bald weit verbreitet ſein und kräftig mithelfen, der Welt genuines 
Luthertum zu erhalten! A. 


Synodical Handbook of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and Other 
States. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 90 ets. 


Die deutſche Ausgabe des von D. Fürbringer revidierten „Synodalhandbuchs“ 
haben wir bereits in einer früheren Nummer von „Lehre und Wehre“ zur Anzeige 
gebracht. Für die vorliegende ſorgfältige engliſche überſetzung gebührt Dekan 
Fritz unſer Dank. Von allen Gliedern der Synode, auch den Laien, ſollte nun 
dies Handbuch fleißig ſtudiert werden; denn zu den erſten Forderungen, die man 
mit Recht an jedes Synodalglied ſtellt, gehört auch die, daß es die Ordnungen der 
Synode kennt, deren Glied er iſt und ſein will. Auch ſolchen Fremden, die die 
Miſſouriſynode kennen lernen wollen, iſt dies Handbuch unentbehrlich. Hier 
können ſie ſich davon überzeugen, ob Miſſouri, was es lehrt, auch wirklich prak⸗ 
tiziert und ob ihr ganzes großes Synodalgetriebe durchdrungen iſt von lutheriſchem, 
1. e., evangeliſchem Geifte, F. B. 


Weisſagungen und Warnungen aus den Sprüchen Salomonis. Dargeboten 
von D. C. M. Zorn. Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. M. 2.80. 


Es ſind dies wieder kurze, lehrreiche Betrachtungen, die jedesmal ſchließen 
mit einem Gebet und Lied oder Liedervers. Sie eignen ſich nicht bloß zur Privat⸗ 
lektüre, ſondern auch für Hausandachten. Um nur eine Stelle herauszuheben, 
ſo wird z. B. zu Spr. 16, 4 u. a. bemerkt: „Und der HErr macht auch ſogar den 
Gottloſen zum böſen Tage — zu ſeiner, des HErrn, Ehre und Herrlichkeit. Das 
müßt ihr recht verſtehen. Der HErr macht keinen Menſchen gottlos. Der HErr 
macht auch keinen Menſchen zum böſen Tage“, zum Tage des Gerichts und der 
Verdammnis: er beſtimmt keinen Menſchen von vornherein und unabänderlich 
zur Verdammnis. Wer ſich aber ſelbſt gottlos macht und allezeit dem Heiligen 
Geiſt, der ihn durch das Evangelium zur Gnade Gottes in Chriſto ruft, hals⸗ 
ſtarrig widerſtrebt, den ‚macht‘, bringt, erweckt“, ſtellt der HErr hoch hin, ‚zum 
böſen Tage’, damit ſeine, des HErrn, Kraft an ihm erſcheine, ſein Name ver⸗ 
kündigt werde in allen Landen, er, der HErr, Ehre an ihm einlege und den Reich⸗ 
tum ſeiner Herrlichkeit kundtue an denen, welche er zu Gefäßen der Barmherzigkeit 
uf und zur Herrlichkeit bereitet hat, nämlich an den Gläubigen, Gerechten.“ 


Eberhard Neſtles Einführung in das griechiſche Neue Teſtament. Vie 
ſchel ten fene ee en: 580 Eu Mit 20 Ss 
' eln. Vandenhöck und Ruprecht, Götti 8 5 = 
5 . 5.40; gebunden: M. 6.60. si 2 . = 
n der „Vorrede“ ſagt Dobſchütz: „Drei Auflagen feiner ‚Einfi 
griechiſche Neue Teftament‘ konnte Eberhard kt ‘elo Conan 4897, 
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1899, 1909), immer beſſernd und mehrend, dazu eine engliſche überſetzung von 
W. Edie in der Theological Translation Library (XIII, 1900). . .. Nach Neſtles 
Tode (9. März 1913) hatte R. Knopf die Neubearbeitung übernommen; als auch er 
abgerufen wurde (19. Januar 1920), ohne Hand ans Werk gelegt zu haben, wurde 
mir die Aufgabe übertragen, mit der ausdrücklichen Weiſung, das Buch durch 
gründliche Umgeſtaltung brauchbarer zu machen. Die Not der Zeit erforderte vor 
allem auch Kürzung. Ich dachte erſt mit Streichungen und Umſtellungen aus⸗ 
zukommen. Aber unter der Hand iſt etwas ganz Neues daraus geworden. . .. Ich 
habe zunächſt an die Studenten gedacht: ihnen ſollte es eine Einführung in ihr 
griechiſches Neues Teſtament, das heißt, in deſſen textgeſchichtliches Verſtändnis 
und textkritiſche Bewertung, ſein. . .. Mir lag an der überſicht und Klarheit. 
Der praktiſche Zweck mußte über die Pietät ſiegen. Wo ich konnte, habe ich mich 
an Neſtle angelehnt, ohne das im einzelnen zu vermerken. Nach Möglichkeit habe 
ich die Neuerſcheinungen ſeit 1909 nachgetragen, auch die ausländiſchen bis 1914. 
Was ſeitdem erſchienen iſt, war mir meiſt nicht erreichbar; wollen die Forſcher 
des Auslandes ihre Veröffentlichungen berückſichtigt ſehen, ſo müſſen ſie ſie uns 
zugänglich machen. Beſonders lag mir daran, die Schriftproben [der Handſchrif— 
ten] zu vermehren und verbeſſern. . .. Der Satz, an dem zehn Monate gearbeitet 
wurde, wird hoffentlich als eine außerordentliche typographiſche Leiſtung der 
Druckerei anerkannt werden.“ 


Abgeſehen von den Handſchriftentafeln ſamt Erklärungen, den Regiſtern, 
Literaturangaben uſw., zerfällt das Werk in zwei Teile: Textgeſchichte und Text: 
kritik. Was unter Textgeſchichte geboten wird, zeigen u. a. folgende Titel, zu⸗ 
nächſt über den Text bis zum Jahre 200: Autographen, Vervielfältigung, Text⸗ 
änderungen, Teile des Neuen Teſtaments und deren Sammlung, Textredaktion, 
Marcion, Gnoſtiker, Juſtin, Tatian, Anfänge philologiſcher Textkritik, Überſetzun⸗ 
gen, Verfeſtigung des Textes, Rezenſionen, abendländiſcher Text. Von 300 bis 
600: Bibelverfolgung, kaiſerliche Bibelbeſchaffung, übergang zur Buchform, ge⸗ 
lehrte Beigaben, Sinnabſchnitte, Kapiteleinteilung, Euſebius' Lektionen, Eutha⸗ 
lius' Ausgaben für Leſezwecke, kirchliche Leſeſtücke, Handſchriftenlurxus, Muſter⸗ 
eremplare, Textbeſchaffenheit, Reviſion alter überſetzungen, Neuüberſetzungen. Von 
600 bis 1500: Bilderſtreit und ſeine Wirkungen, byzantiniſcher Neichstert und 
feine Formen, abweichende Textformen, gelehrte Zutaten und Kommentare, kirch⸗ 
liche Leſebücher, Handſchriftenherſtellung und ⸗zerſtörung, Handſchriftenausſtattung, 
Überſetzungen, Polyglotten. Von 1514 bis 1624: Anfänge des Drucks, Complu⸗ 
tenſis, Erasmus, Colinäus, Stephanus, Beza, Polyglotten, Elzevir. Von 1624 
bis 1830: Verbreitung des textus receptus, kritiſche Verſuche, John Mill, Bengel, 
Wettſtein, Griesbach, Matthäl. Von 1830 bis 1920: Lachmann, Tiſchendorf, 
Weſtcott⸗Hort, Stuttgarter Neues Teſtament, B. Weiß, Blaß, neuere Ausgaben, 
von Soden. Der zweite Teil behandelt die Textkritik: ihr Material und ihre 
Methode. Material: Handſchriften, überſetzungen und die Väter, ſoweit ſie den 
Bibeltext des Neuen Teſtaments bieten. Methode: die äußere Kritik, die innere 
Kritik und die Konjekturalkritik. 

Dieſe Dobſchützſche Schrift, bauend auf die Forſchungen Neſtles, repräſentiert 
in ſich ſelber eine große Geiſtesarbeit. Aber mehr noch legt ſie Zeugnis ab von 
der ganzen ungeheuren Arbeit, die auf dem Gebiete der Textgeſchichte und der 
Textkritik des Neuen Teſtaments geleiſtet worden iſt. Das Material der neuteſta⸗ 
mentlichen Textkritit, ſagt Dobſchütz, „iſt ſo reich, wie kaum ein anderes Werk der 
Weltliteratur es aufzuweiſen hat“. Und obwohl dieſe Forſchung, ganz abgeſehen 

von der höheren, ſpekulativen und radikalen Kritit, nicht in leichtgläubiger, ja 
zum Teil nicht einmal in wohlwollender und wahrheitsoffener Weiſe geſchehen iſt 
und jedes Wort, ja ſchier jeder Buchſtabe des Neuen Teſtaments immer wieder 
und wieder unter die Lupe genommen und kritiſch analyſiert worden iſt, ſo ſteht 
doch die Bibel heute noch feſt und unbeweglich da wie die Berge Gottes. 


y Dobſchütz, dem es ebenfalls nicht ganz mangelt an dem nisus zur Kritik 


ö Base auch feine Schrift kritiſch geleſen fein will), ſchreibt: „Wie alles, was 


ebt, ift auch der Text des griechiſchen Neuen Teſtaments in fortwährender Be⸗ 
egung geweſen. Vor Gutenbergs Erfindung war jede neue Abſchrift eine neue 


iebevolle Beobachter des geiſtigen Lebens müſſen nur ſtaunen, wie bei all dieſen 
efahren jo vieles und meiſt fo ſicher auf uns kam.“ „Im allgemeinen bedeutet 
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ehlerquelle felbft bei der peinlichſten Genauigkeit der Schreiber und Korrektoren. 
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die Geſchichte des Textes in dieſen [erften] fünfzehn Jahrhunderten immer größere 
Entfernung von dem urſprünglichen Text. Aber daneben bleibt dieſer doch irgend— 
wie erhalten.“ (59.) „Der Text im allgemeinen ſteht feſt; es ſind nur einzelne 
Stellen, wo Zweifel bleiben.“ (76.) „Man braucht weder vor der Maſſe der Zeu⸗ 
gen noch vor der Menge der Varianten zu erſchrecken: ſie verringern ſich über der 
Arbeit zuſehends. Methode bewältigt ſie und weiſt ſicher den Weg zum Ziel: 
Herſtellung des urſprünglichen Textes.“ (118.) überſehen fein will dabei auch 
nicht, daß trotz aller Varianten durch die Textkritik auch nicht eine einzige chriſt⸗ 
liche Lehre irgendwie ins Schwanken gerät, ſelbſt wenn man in der Kritik manches 
gelten läßt, was man ſtreng genommen doch nicht gelten zu laſſen braucht, und 
z. B. in der Lehre von der Dreieinigkeit die Stelle 1 Joh. 5, 7, die auch Dobſchütz 
für unecht hält, aus der Begründung ganz ausſcheidet. 

Die Konjekturalkritik betreffend, die der Willkür die Tür öffnet und ſchließ lich 
doch nichts zum gewiſſen Austrag bringt, ſchreibt Dobſchütz: „So weit galt es, 
zwiſchen verſchiedenen Lesarten zu entſcheiden. Dabei war vorausgeſetzt, daß je⸗ 
weils in einer davon der urſprüngliche Text enthalten ſei. Es gibt aber auch 
Fälle, in denen der Text, fet er mit oder ohne Varianten überliefert, nicht ſtim⸗ 
men kann, wo die Logik des Gedankens, die Regeln der Sprache etwas anderes 
fordern, als was daſteht, was ſich aus der Unterſuchung der Varianten als älteſte 
erreichbare Textform ergibt. Freilich gilt hier große Vorſicht: nicht jeder kleine 
Anſtoß an dem überlieferten Text geſtattet ſchon, zur Abhilfe durch Korrektur zu 
greifen: erſt muß man eindringend den Text zu verſtehen ſuchen, ehe man ihn für 
verderbt erklärt. Auch beſteht oft die Gefahr, daß man den Autor ſelbſt ver- 
beffert, wo man nur die Überlieferung zurechtzuſtellen glaubt. ... Man wird als 
Regel aufſtellen müſſen: eine Konjektur darf nur einſetzen, wenn mit dem über: 
lieferten Text ſchlechterdings nicht auszukommen iſt; dann aber muß ſie dieſem 
graphiſch oder lautlich ſo nahe wie möglich kommen.“ Selbſtverſtändlich muß 
man auch im allergünſtigſten Falle mit Bezug auf eine ſolche Konjektur zugeben, 
daß vielleicht doch nicht das Rechte getroffen iſt. 

Die Handſchriften, aus denen die beigefügten zwanzig Tafeln ſtammen, find: | 
Philadelphia: Papyrus, Harvard-Papyrus, Codex Vaticanus, Codex Bezae Can- | 
tabrigiensis, Codex Claromontanus, Codex Sinaiticus, Codex Alexandrinus, 
Codex Washington, Codex Sangallensis, Codex Bodleianus, Codex Petro- 
politanus, Grasmus’ Druckvorlage, Codex argenteus, von Upfala, Syriſcher 
Lewis⸗Palimpſeſt vom Sinai, Codex Amiatinus (Laurentiana zu Florenz), 
Bibel Karls des Großen im Britiſchen Muſeum, Sahidiſche Handſchrift im Briti- 
ſchen Muſeum, Armeniſche Evangelien von Etſchmiadzin A. D. 989, Minuskel mit 
dem kürzeren Markus⸗Schluß. 

Seeine Arbeit ſchließt Dobſchütz mit den Worten: „Das Feld [der Textkritik] 
iſt weit, die Arbeit groß: wenige ſind der Arbeiter. Die Arbeit lohnt um der 
Sache willen; Bengel behält recht, daß es bei Gold darauf ankommt, jedes, auch 
das kleinſte Körnchen zu prüfen. Sie lohnt in ſich: nichts erzieht ſo zur Sachlich⸗ 
keit als textkritiſche Arbeit. Es gilt, das Material zu mehren; noch immer liegen 
ungehobene Schätze in Handſchriften, in überſetzungen, bei Vätern verborgen. Es 
gilt, das Material zu ſichten: v. Sodens Klaſſifizierung bedarf dringend der Nach⸗ 
prüfung im einzelnen. Es gilt den immer feineren Ausbau der Textgeſchichte, die 
immer ſorgfältigere Durcharbeitung der Textkritik. Ziel bleibt die Gewinnung 
des Textes, wie ihn die Verfaſſer der neuteſtamentlichen Schriften beabſichtigten. 
Ob dies erreichbar iſt, muß geprüft werden. Inzwiſchen iſt die älteſte Textüber⸗ 
lieferung ſcharf ins Auge zu faſſen und dabei nicht zu vergeſſen, daß ſchon dieſe 
oft eine zwieſpältige iſt. Echte Wiſſenſchaft macht beſcheiden. eos T@ yodyarzı“ 
5 dvayiwaoxover’ xAgıs Tols axovovar’ owtyeia tois xermusvog: 
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, 7 Verlag des Schriftenvereins, Zwickau, Sachſen, hat uns zugehen 2 


* . 


laff j 
1. „Die Internationale Vereinigung Ernſter Bibelforſcher.“ 6 Cts. — Dieſes 2 
Schriftchen von P. H. Stallmann⸗Berlin bekämpft in g ad 2 
Weiſe die Schwärmerei der Ruſſelliten. V 
2. Die beiden von uns ſchon früher empfohlenen Traktate: „Was haſt d 
mit deinen Sonntagen gemacht?“ und „Unentbehrl rmann“ — letzte 4 
eine Mahnung zu ernfter Buße 5 Be 5 on 
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Aus dem Verlag von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen, iſt uns 
zugegangen: 

1. „Ev.⸗Luth. Hausfreund-Kalender 1925.“ 20 Cts. — Der Herausgeber des 
41. Jahrgangs dieſes von D. O. Willkomm begründeten Kalenders iſt Prof. Marz 
tin Willkomm. Der Leſeſtoff iſt ein geſund lutheriſcher. Beſonders berückſichtigt 
iſt Luthers Eintritt in die Ehe am 13. Juni 1525. 

2. Luthers Schrift „Eine einfältige Weiſe zu beten“. 5 Cts. — Dieſe herr: 
liche kleine Schrift, die Luther „für Meiſter Peter, Barbierer“ verfaßt hat, ſollte 
heute noch von allen Chriſten, jung und alt, fleißig geleſen werden. Sie er: 
wärmt das Herz und löſt die Zunge zum Gebet. 


Fliegender Brief evangeliſcher Worte an die Jugend von der Glückſeligkeit ſolcher 
Kinder und jungen Leute, die ſich frühzeitig bekehren. Von Ernſt Gott 
lieb Woltersdorf. 18. Auflage. A. Deichertſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung Dr. Werner Scholl. 180 Seiten. Geheftet: M. 2; gebunden: M. 3.20. 


E. G. Woltersdorf war bedeutend nicht bloß als Prediger, ſondern auch als 
Liederdichter und erbaulicher Schriftſteller. Er war geboren in Berlin den 31. Mai 
1725. Im Jahre 1748 erhielt er trotz ſeiner Jugend die zweite Pfarrſtelle in 
Bunzlau. Hier predigte er von der alleinſeligmachenden Gnade in Chriſti Blut 
und Gerechtigkeit. Die Folge war eine mächtige Bewegung und ein fo großer Bu- 
lauf, daß bald unter freiem Himmel gepredigt werden mußte. Die Erbauungs⸗ 
ſtunden, die Woltersdorf ebenfalls einrichtete, ſtiegen zuletzt bis zu zehn in der 
Woche. 

Mit ganz beſonderer Liebe nahm er ſich der Jugend an. „Mit den Kindern“, 
ſagte er, „werden wir noch den Teufel aus Bunzlau jagen.“ Von dieſer heißen 
Liebe zur Jugend zeugt inſonderheit der uns vorliegende „Fliegende Brief“, deſſen 
Vorrede das Datum trägt: „Bunzlau, am 12. April 1752.“ Auch iſt von ſeinen 
35 erbaulichen Schriften dieſer Brief die weitaus verbreitetſte. Iſt es doch die 
achtzehnte Auflage, die jetzt von der Deichertſchen Verlagsbuchhandlung dargeboten 
wird! „Der Segen“, ſagt das Meuſelſche Handlexikon, „iſt nicht auszuſagen, den 
dieſes Schriftchen bis weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus geſtiftet hat 

„und noch ſtiftet.“ Es iſt eine gewaltige, herzergreifende Mahnung an die Jugend, 
ihre ſchönen jungen Jahre nicht dem Teufel und der Welt zu opfern, ſondern ſie 
Chrijto, ihrem Heilande, zu weihen. Auf 180 Seiten in kleinem Druck bietet es 
eine große Fülle von Gedanken, die alle eingeſtellt ſind auf das Thema von dem 
großen Glück derer, die von früheſter Jugend auf dem Heiland dienen. Dabei iſt 
freilich, wie das ja überall Hauptfehler der Pietiſten ſind, auch dieſe Schrift nicht 
frei von mancherlei falſchen Reden mit Bezug auf die Bekehrung und von Ver⸗ 
miſchung von Geſetz und Evangelium, auch nicht von Vermengung von Adiaphora 
mit Dingen, die an fic) verwerflich find. So heißt es 3. B. S. 28: „Spielen, 
tanzen, ſcherzen, lachen ſoll“ (nach dem Urteil der Weltkinder) „nicht unrecht 

ſein.“ — Unſern Paſtoren bietet dieſe Schrift eine reiche Fundgrube für allerlei 

Vorträge in ihrer Arbeit an der Jugend, die wir doch nicht verſäumen dürfen. 

Mit der Jugend in den Schulen hat Luther die Reformation gewonnen; mit der 

Jugend in den Schulen haben unſere Väter dem Luthertum die Bahn gebrochen 

in Amerika; mit der Jugend in unſern Gemeindeſchulen werden wir ſiegen auch 

in der Zukunft. F. B. 

5 — ———ñ uů8z— 
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I. Amerika. 


g + Prof. D. E. A. W. Krauß. + Unſer hochgeſchätzter und geliebter 
Kollege D. Krauß iſt am 9. Oktober kurz nach Mitternacht nach nur ein⸗ 
| tagigem Krankenlager entſchlafen. Wir teilen hier zunächſt nur einen bon 
ihm ſelbſt geſchriebenen Lebenslauf mit, der bis zum Jahre 1913 reicht. 
„Ich Unterzeichneter, Eugen Adolf Wilhelm Krauß, bin geboren am 4. Juni 
1851 zu Nördlingen im Königreich Bayern. Meine Eltern waren Lehrer 
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Georg Friedrich Krauß und ſeine Gattin Regina, geborne Bergtold, aus 
Weſtheim in Mittelfranken. Als mein Vater als Volksſchullehrer nach 
Augsburg verſetzt wurde, beſuchte ich auch dort noch etwa zwei Jahre lang 
die deutſche Schule bei St. Jakob und St. Ulrich. Dann kam ich in die Vor⸗ 
ſchule des St. Anna⸗Gymnaſiums und verblieb auf der Lateinſchule dieſer 
Anſtalt noch drei Jahre. Da mein um einige Jahre älterer Bruder Ludwig 
aber inzwiſchen in das katholiſche Gymnaſium zu St. Stephan in Augsburg 
eingetreten war, habe hernach auch ich dort meine Gymnaſialſtudien abſol⸗ 
viert im Jahre 1869. Den Konfirmandenunterricht hatte ich empfangen bei 
dem Kirchenrat Dr. Aug. Bomhard, der mich auch im Jahr 1865 bei St. Jakob 
konfirmierte. Als Gymnaſiaſt hatte ich längere Zeit geſchwankt, ob ich mich 
der Mathematik oder der Theologie zuwenden ſollte. Als ich abſolvierte, 
hatte ich mich für die Theologie entſchieden. Vom Jahre 1869 bis 1873 
habe ich alsdann auf den Univerſitäten zu Erlangen und Leipzig Theologie 
ſtudiert. Meine theologiſchen Lehrer in Erlangen waren vornehmlich v. Hof- 
mann, Frank, Thomaſius, v. Zezſchwitz und Plitt; in Leipzig Delitzſch, 
Luthardt, Kahnis und Hölemann. Bereits als Student war ich genau mit 
den Löheanern der bayriſchen Landeskirche, aber auch ziemlich genau mit den 
Schriften und der Theologie ihrer amerikaniſchen Gegner, der Miſſourier, 
bekannt geworden. Als ich meine theologiſchen Studien in Leipzig beendete, 
war mir klar geworden, daß in der bayriſchen Landeskirche meines Wirkens 
und Bleibens nicht ſein könne, weil in ihr weder einträchtiglich nach reinem 
Verſtand das Evangelium gepredigt noch die Sakramente ſchriftgemäß ver⸗ 
waltet wurden. Im Gegenteil hegte und ſchützte das Kirchenregiment auf 
den Univerſitätslehrſtühlen und auf den Kanzeln offenkundige Irrlehrer, und 
es zenſurierte Paſtoren, welche Irrgläubige und Ungläubige vom Abend⸗ 
mahl ſuspendierten, aus der Landeskirche hinaus. Noch vor Abſchluß meiner 
theologiſchen Studien in Leipzig erklärte ich daher meinen Austritt aus der 
bayriſchen Landeskirche. Es geſchah mit ſchwerem Herzen; denn ich hatte 
ihr trotz allem viel zu verdanken gehabt. Zwei Möglichkeiten ſah ich damals 
vor mir: zunächſt die, eine Hauslehrerſtelle in den Oſtſeeprovinzen an⸗ 
zunehmen, die mir eine von Erlangen her befreundete adelige Dame mit 
Vergnügen zu vermitteln bereit war; ſodann die andere, nach Amerika zu 
gehen und dort innerhalb der Miſſouriſynode einen Kirchendienſt zu ſuchen. 
Zu dem letzteren hatte mich Prof. C. F. W. Walther ermutigt, mit dem ich 
ſchon ſeit ein paar Jahren Briefe gewechſelt hatte. Auch mein Vater ſah 
dies lieber, als wenn ich nach Rußland gegangen wäre. Im Spätherbſt 
des Jahres 1873 verließ ich Deutſchland und kam anfangs November nach 
New Pork. Meinen damaligen Plan, direkt nach St. Louis zu reifen, um 
noch kurze Zeit auf dem Concordia-College zu ſtudieren, vereitelte die Bitte 
eines mir von Deutſchland her damals befreundeten Paſtors, der mich in 
einem von P. St. Keyl mir übergebenen Brief bat, auf einige Monate zu 
ihm nach Grafton, Wis., zu kommen, bis er von feiner Krankheit vollends 
geneſen ſei. So ſchickte ich einſtweilen meine Bibliothek an eine lutheriſche 
Firma in St. Louis, willens, ſie bald dort wiederzuſehen; ich ſelbſt aber 
reiſte nach Grafton. Allein die Geneſung jenes Freundes verzögerte fidh. 4 
Da aber die benachbarte Gemeinde zu Cedarburg durch Wegzug ihres 
Paſtors, T. Röſch', vakant wurde und mich berief, fo nahm ich die Voka 5 
die mir zugleich die aushilfsweiſe Mitbedienung von Grafton noch mit 
möglichte, in Gottes Namen an. Nachdem ich in einem Kolloquium, wel 
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die Herren Paſtoren F. Lochner, Ch. H. Löber und G. Küchle in Milwaukee 
mit mir abhielten, ſie zu der überzeugung gebracht hatte, daß ich mit der 
Miſſouriſynode den gleichen Glauben bekenne, wurde ich 1874 in Cedar⸗ 
burg ordiniert und eingeführt und auch in demſelben Jahre in die Synode 
aufgenommen. Ich verblieb in Cedarburg aber nur bis zum September 
des Jahres 1875. Kurz vor und während der 1875 in Watertown, Wis., 
abgehaltenen Synode des Nordweſtlichen Diſtrikts erhielt ich zwei Berufe: 
den einen durch P. F. Sievers sen., der mich als Indianermiſſionar der 
Miſſouriſynode berief, den andern, durch P. Andreas Hörger in Memmingen 
vermittelt, an die freie lutheriſche Gemeinde des verſtorbenen Paſtors G. Fr. 
Haag im Großherzogtum Baden. Den letzteren Beruf nahm ich an, ver⸗ 
heiratete mich aber noch zuvor mit meiner lieben Gattin, Juliane Philippine 
Ottilie, geborne Wille, aus Freiſtadt, Wis., am 29. Auguſt 1875 und trat 
dann ſofort mit ihr die Reiſe nach Europa an. An der freien lutheriſchen 
Gemeinde in Baden arbeitete ich von meinem Wohnort Sperlhof aus etwas 
über vier Jahre. Zwei Töchterlein, Eliſabeth und Ottilie, die Gottes Güte 
dort unſerer Ehe ſchenkte, ſind in Baden geſtorben und ruhen auf dem 
Kirchhof in Wilferdingen. Gegen Ende des Jahres 1879, an deſſen Vez 
ginn der Seminardirektor Lindemann in Addiſon ganz unvermutet raſch von 
ſeinem HErrn war abgerufen worden zur Seligkeit, erhielt ich den Ruf, 
ſein Nachfolger zu werden. Nach langer Erwägung nahm ich ihn an und 
arbeitete dann als Seminardirektor in Addiſon etwas über fünfundzwanzig 
Jahre, vom März 1880 an, bis mich die Synode nach St. Louis an das 
Concordia⸗College berief, an welchem ich nun ſeit Ende 1905 tätig bin als 
Profeſſor der Kirchengeſchichte und der theologiſchen Enzyklopädie.“ Dieſer 
Lebenslauf trägt die Unterſchrift: „St. Louis, am 24. Januar 1913. E. A. 
W. Krauß.“ F. P. 

Aus der Synode. Der Verwaltungsrat der Allgemeinen Synode (Board 
of Directors) war am 10. September in St. Louis verſammelt. Aus den 
Beſchlüſſen und Empfehlungen teilen wir einige Punkte auch in „Lehre und 
Wehre“ mit. „Die Brüder im weſtlichen Canada haben ſeit der letzten 
Delegatenſynode über die Platzfrage ihres College weiter miteinander be⸗ 
raten und erſuchten das Board, nun baldigſt im Namen der Synode eine 
Entſcheidung zu treffen. Nach reiflicher überlegung wurde beſchloſſen, die 
Anſtalt in Edmonton zu belaſſen. Außerdem wurde die dortige Behörde be⸗ 
auftragt, ſich nach einem paſſenden Platze umzuſehen und die einleitenden 
Schritte für die nötigen Bauten zu tun. Da die Synode die weitere Ent⸗ 
wicklung der Anſtalt in die Hände des Board of Directors gelegt hat, ſo hat 
dieſes eine vierte Klaſſe, Tertia, einrichten laſſen, aber auch ſogleich be⸗ 
ſchloſſen, keine weitere Klaſſe bis zur nächſten Synode hinzuzufügen, ſon⸗ 
dern die Entſcheidung, ob und wann die Anſtalt ein Vollgymnaſium werden 
ſoll, der Synode ſelbſt zu überlaſſen. — Unſere Brüder in Argentinien 
planen in ihrer Mitte die Errichtung einer höheren Schule. Die Entfernung 
von Orten in Argentinien, wo wir Gemeinden haben, nach Porto Alegre iſt 
ſehr weit und die Reiſe dorthin umſtändlich. Außerdem ſind Braſilien und 
Argentinien zwei ganz verſchiedene Länder. In Braſilien iſt Portugieſiſch 
die Landesſprache, in Argentinien Spaniſch. Die Brüder in Argentinien 
möchten bald ans Werk gehen und bitten um finanzielle Unterſtützung. Das 
Board beſchloß zu raten, vor der nächſten Delegatenſynode keine Anſtalt ins 
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Leben zu rufen, ſondern die Angelegenheit der Synode zu unterbreiten.“ — 
über die Notwendigkeit eines Synodalbudgets unter unſern gegenwärtigen 
Verhältniſſen hat ſich der Verwaltungsrat von neuem dahin geäußert: 
„Ohne ein ſolches Budget, das die Bedürfniſſe der einzelnen Kaſſen angibt, 
können wir kaum noch unſer Werk verſtändig betreiben. Früher, als wir 
nur wenige Anſtalten und Miſſionen hatten, ging es wohl an, daß die Ge⸗ 
meinden für dieſe und jene Kaſſe ſammelten, ohne auf andere Kaſſen Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Jetzt iſt aber unſere Arbeit ſo weit verzweigt, und die 
Bedürfniſſe der einzelnen Kaſſen ſind ſo gar verſchieden, daß die Gemeinden 
nur dann allen Kaſſen gerecht werden könnnen, wenn ihnen das Budget 
einen überblick über das Geſamtwerk unſerer Synode gibt.“ — Wie es bei 
den großen, in die Millionen gehenden Sammlungen für die Baukaſſe zu 
erwarten war, ſo ſind die Beiträge für die regulären Kaſſen der Synode 
etwas in den Hintergrund getreten. Das Board of Directors gibt der Hoff⸗ 
nung Ausdruck, daß das Defizit bis zum Ende des Jahres gedeckt ſein wird, 
„zumal der liebe Gott vom Himmel Regen und fruchtbare Zeiten gegeben hat. 
Es hat deswegen getroſt gewagt, das Budget für 1925 den Bedürfniſſen ent⸗ 
ſprechend etwas zu erhöhen“. Bei der kirchlichen und finanziellen Lage, 
in die Gott uns geſtellt hat, iſt ſicherlich nicht Reduzierung, ſondern Er⸗ 
höhung des kirchlichen Budgets am Platze. — Aus dem „Nebraska⸗Diſtrikts⸗ 
boten“ ſetzen wir aus dem Bericht des Allgemeinen Präſes, D. F. Pfoten⸗ 
hauer, die folgenden Angaben über das Geſamtwerk der Synode hierher: 
„Wir haben 15 Lehranſtalten, 2600 Studenten, 150 Profeſſoren, 61 An⸗ 
ſtaltsgebäude, 63 Profeſſorenwohnungen. Der Wert unſerer Lehranſtalten 
beläuft ſich auf $3,200,000. Die letzte Delegatenſynode bewilligte $3,800,000 
für die Synodalbaukaſſe. Gott der HErr machte unſere Herzen und Hände 
willig, und in wenigen Monaten waren an die 95,000,000 unterſchrieben. 
Etwa $2,000,000 ſind bis jetzt in Händen des Kaſſierers. Das neue Semi⸗ 
nar in St. Louis ſoll, ſo Gott will, im Jahre 1926 vollendet ſein. Auch auf 
andern Lehranſtalten werden neue Bauten aufgeführt. Die junge Lehr⸗ 
anſtalt in Edmonton, Can., macht ausgezeichnete Fortſchritte; ſie hat ſchon 
50 Schüler. In Texas ſoll ein College errichtet werden. Die Anſtalt in 
Porto Alegre, Braſilien, wird vorausſichtlich in einigen Jahren imſtande 
ſein, unſern ſüdamerikaniſchen Diſtrikt mit Paſtoren zu verſorgen. — Die 
Innere Miſſion in Nordamerika iſt jetzt unſere wichtigſte Aufgabe. Der 
liebe Gott hat uns viele Türen aufgetan. Die Miſſion auf dem Lande iſt 
jetzt bedeutend ſchwieriger als früher. Die Leute wohnen ſehr zerſtreut. 
Das Automobil leiſtet in der Miſſion gute Dienſte, aber das macht die 
Miſſion auch koſtſpieliger. Für die Miſſion in den Städten ſind unbedingt 
Kapellen nötig, wenn wir die Leute unter den Schall des Wortes bringen 
wollen. Deshalb muß die Kirchbaukaſſe beſonders bedacht werden. über 
4000 Erwachſene wurden letztes Jahr in unſerer Synode konfirmiert. — 
Nach Canada ſtrömt jetzt eine ſtarke deutſche Einwanderung. Unſere Miſ⸗ 
ſionare nehmen ſich dieſer Einwanderer im Leiblichen und Geiſtlichen an. 
Auch in Mexiko ſind deutſche Einwanderer ſehr willkommen; auch da haben 
wir die Miſſionsarbeit begonnen. — Unſere Diſtrikte in Braſilien und Argen⸗ 
tinien haben eine Seelenzahl von etwa 23,000; das geiſtliche Leben hebt 
ſich in den Gemeinden. In Argentinien führen viele unſerer Gemeinde⸗ 
glieder ein Nomadenleben; ſie müſſen oft umziehen, weil ſie das Land nur 


Fe Er 


% 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 311 


pachten können. In Braſilien wird auch in portugieſiſcher, in Argentinien 
in ſpaniſcher Sprache gearbeitet. — Die Heidenmiſſion in China und Indien 
nimmt ihren geſegneten Fortgang. Von Dr. Döderlein wurde in Indien 
eine ärztliche Miſſion in Angriff genommen. In Hankow, China, haben wir 
jetzt ſchon mehrere Gemeinden von Heidenchriſten. — Der ſchreckliche Welt- 
krieg war in Gottes Hand das Mittel, uns viele Türen in Europa auf⸗ 
zutun. In Zehlendorf bei Berlin haben hochherzige Glieder unſerer Synode 
ein früheres Erholungsheim für $8000 gekauft, das jetzt $300,000 wert iſt. 
In dieſen Gebäuden haben unſere Brüder in Deutſchland ein Seminar ein⸗ 
gerichtet, das von Studenten aus verſchiedenen europäiſchen Ländern be⸗ 
ſucht werden wird. Unſere Synode lieh dieſem Seminar einen Profeſſor, 
D. Mezger. Privatperſonen unſerer Synode tragen zum großen Teil die 
Unkoſten des Seminars. — Wochen- und Sonntagsſchulen ſollen Hand in 
Hand arbeiten. Die Chriſtenlehren ſollen nicht fallen gelaſſen werden. Wir 
dürfen uns nicht mit Sonntagsſchulen begnügen. In den Sonntagsſchulen 
ſollte nur unſere Literatur gebraucht werden. Die Lehrer in den Sonntags⸗ 
ſchulen ſollten für den Unterricht vorbereitet werden. Die Sonntagsſchule 
ſoll die Kinder nicht aus dem Gottesdienſt halten. Sie muß immer die 
Magd der Wochenſchule bleiben und als ſolche der Wochenſchule dienen.“ — 
Intereſſante Nachrichten liegen über einzelne Vorgänge in Argentinien vor. 
Wir leſen im „Kirchenboten“ unſerer Brüder in Argentinien: „Der 25. Mai 
1924 ſollte der Dreieinigkeitsgemeinde in Villa Iris nicht ſo bald in Ver⸗ 
geſſenheit geraten, denn an dieſem Tage iſt, ſoweit wir wiſſen, der erſte 
Spaniſchredende im ſüdlichen Bezirk des argentiniſchen Miſſionsfeldes kon⸗ 
firmiert worden. Obwohl die Antworten auf die Prüfungsfragen nicht von 
allen Anweſenden verſtanden wurden, ſo haben unſere Gemeindeglieder doch 
viele Ausdrücke der Verwunderung darüber hören laſſen, daß die Antworten 
ſo ſchnell und ſo ausführlich gegeben wurden. Der Konfirmand hatte näm⸗ 
lich ſchon längere Zeit, und beſonders während der Zeit des Unterrichts, da 
er ſeinen ſpaniſchen Katechismus lernte, fleißig ſeine Bibel geleſen. Das 
zeigte ſich auch in ſeinen Antworten. Da der Ortspaſtor der ſpaniſchen 
Sprache nicht mächtig iſt, hatte P. H. M. Gehrt die Konfirmation über⸗ 
nommen. Er hielt auch zugleich die ſpaniſche Predigt, die außer von der 
Gemeinde und dem Konfirmanden von ſechs ſpaniſchredenden Frauen und 
einem Manne gehört wurde. Gebe Gott, daß dieſer Same des Evange⸗ 
liums in den Herzen der armen Spaniſchredenden Wurzel faſſen und viel 
Frucht bringen möge! Bleibe er auch in Zukunft bei dem Konfirmanden mit 
ſeiner Gnade, damit das Wort Gottes, das er nun angefangen hat zu lernen, 
ihm immer ſüßer werde!“ über die noch kleine Gemeinde in Bordenave — 
es ſind nur neun Familien — wird nicht nur berichtet, daß ſie fleißig die 
Gottesdienſte beſucht, ſondern auch, daß ſie ohne Zureden, Ermuntern und 
Ermahnen ſeitens des Paſtors in Abweſenheit desſelben einen Kirchbau be⸗ 
ſchloß und ausführte. Die Kirche wurde am 6. April eingeweiht. In ihrer 
großen Freude über die erbaute Kirche bewirtete die Gemeinde nicht nur 
alle anweſenden Gäſte mit einem gemeinſchaftlichen Mittagseſſen, ſondern 
verteilte auch an die anweſenden Kinder „caramelos“ und „masitas“, „Das 
Kirchlein ijt aus den allbekannten Batzen“ aufgebaut, ſchlicht und einfach. 
Aber wir freuen uns darüber wie über eine Prachtkirche aus gehauenen 
Steinen mit Marmorſäulen und herrlichen Verzierungen. Denn es wurde 
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von lieben Chriſten erbaut zur Ehre des herrlichen Namens unſers treuen 

Gottes, damit ſein Wort lauter und rein verkündigt werde. Und das iſt 

die Hauptſache. Möge der treue Gott auch fernerhin mit uns ſein mit ſeiner 

Gnade und dieſes Kirchlein zu einer Segensſtätte für viele werden laſſen!“ 
F. P. 

Das 125jährige Gemeindejubiläum in Conover, N. C. Wir leſen in 
Our Church Record: “The first Sunday in June brought joy and thanks- 
giving to the hearts of the members of St. John’s Congregation. On this 
memorable day the 125th anniversary of the congregation was celebrated. 
St. John’s was organized in the year 1799 by one of the early pioneer 
ministers of the Gospel, who risked all perils to bring the Gospel to the 
scattered population of North Carolina in the eighteenth century. All 
our Lutherans in this field were exceedingly glad to have an opportunity 
to hear Dr. W. H. T. Dau of Concordia Seminary, St. Louis, Mo., deliver the 
jubilee sermon for this occasion. The text chosen by the speaker for this 
occasion was Heb. 13,8: ‘Jesus Christ, the same yesterday and to-day and 
forever.’ Dr. Dau was formerly pastor of St. John’s and, incidentally, was 
serving the congregation when the hundredth anniversary was celebrated. 
The services were held in the church-building, which, sorry to say, was 
not nearly large enough to hold the gathering.” 2 8 

Der älteſte Lutheraner in der Welt? Der Lutheran Pioneer berichtet: 
“It may be of interest to our readers to know that among its members 
Grace [of Concord, N.C.] has probably the oldest Lutheran in the whole 
world. This is James Spencer. During the War of 1812 he was a boy 
and hence is now 122 years old.” Doch das iſt nur etwas Außerliches. Daß 
die Glieder unjerer Negergemeinde in Concord, N. C., auch in ihrem Wandel 
der lutheriſchen Kirche keine Schande machen, geht aus der gelegentlichen 
Außerung eines prominenten Geſchäftsmannes jener Stadt hervor: „Wenn 
alle Neger den lutheriſchen Negern gleichen würden, ſo würden wir nichts 
gegen fie haben.“ Es mögen hier aus dem Lutheran Pioneer noch einige 
Einzelheiten aus der Negermiſſion mitgeteilt werden. Das jüngſte Miſſions⸗ 
feld befindet ſich im Staat Alabama. Die Arbeit wurde hier im Jahre 1916 
begonnen und zählt nach dem letzten Bericht 1257 getaufte Glieder, denen 
das Zeugnis ausgeſtellt wird, „daß ſie in der glücklichen Zeit der erſten 
Liebe leben und in mehrfacher Hinſicht an die erſte Zeit der chriſtlichen Kirche 
erinnern“. Die im Bericht angeführten Beiſpiele beſtätigen, daß dieſe Zeit 
der erſten Liebe eine Folge und Frucht der unverklauſulierten Predigt des 
Evangeliums, der satisfactio Christi vicaria, iſt. 

Zum wieder bevorſtehenden Schulkampf in Michigan. Ein St. Louiſer 
politiſches Blatt berichtet unter der überſchrift „Nichtkatholiken Michigans 
treten für Pfarr- und Privatſchulen ein“ folgendes: „Detroit, 15. Oktober. 
Das Citizens’ Committee in Defense of Educational Freedom, das aus 
Nichtkatholiken beſteht, hat ſich jetzt in einer Erklärung gegen das geplante 5 
Amendement zur Staatsverfaſſung gegen die Pfarr- und Privatſchulen aus⸗ 5 
geſprochen. Es heißt darin u. a.: ‚Wir betrachten den erneuten Verſuch, die 
erzieheriſche Freiheit in Michigan trotz der entſcheidenden Niederlage, die dies 5 

binterliſtige Amendement vor vier Jahren erlitten hat, zu vernichten, als 2 
einen unverzeihlichen Mißbrauch der den Wählern zuftehenden Privilegien 
der Initiative und des Referendums. Wir ſehen mit Mißtrauen auf dieſe 
immer wiederkehrenden Angriffe gegen das konfeſſionelle Recht der Minor» 
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täten, das ihnen Gedankenfreiheit, Religionsfreiheit, Schulfreiheit und die 
Nichtbehinderung am Streben nach irdiſchem Wohlergehen gemährleiftet. 
Das vorgeſchlagene Amendement, wodurch alle Kinder in Michigan zwiſchen 
dem fiebten und ſechzehnten Jahre unterhalb des neunten Grades ge— 
zwungen werden ſollen, nach dem 1. Auguſt 1925 die öffentlichen Schulen 
im Staate Michigan zu beſuchen, iſt, abgeſehen von der zu erwartenden Ver⸗ 
wirrung und von den Koſten für die Steuerzahler, die es vorausſichtlich 
nach ſich ziehen würde, eine Verletzung des Geiſtes der amerikaniſchen Ein⸗ 
richtungen und ſteht im Widerſpruch mit den Lehren Waſhingtons, Jeffer⸗ 
ſons, Madiſons, Lincolns, Rooſevelts und Wilſons. Das vorgeſchlagene 
Amendement will nicht den Schulzwang herbeiführen; denn der beſteht in 
Michigan ſchon. Es beabſichtigt nicht, die private Erziehung durch ſtaat⸗ 
liche Aufſicht auf eine höhere geiſtige Stufe zu bringen; denn dafür ſind 
ſchon Geſetze vorhanden. Es beabſichtigt nicht, alle Bürger ohne Ausnahme 
zur Unterſtützung der öffentlichen Schulen durch Beſteurung zu zwingen; 
denn die öffentlichen Schulen werden bereits von der ganzen Bürgerſchaft 
aufrechterhalten. Es iſt nicht eine erzieheriſche Bewegung, hinter der die 
Erzieher ſtehen; im Gegenteil, ſie wird von faſt jedem hervorragenden Päda⸗ 
gogen im Staate verurteilt. Wenn dieſes Amendement angenommen würde, 
dann würden den ohnehin überfüllten Schulen weitere 125,000 Kinder zu⸗ 
gewieſen werden, die um ihre Plätze kämpfen müßten. Jetzt bereits ſind in 
den öffentlichen Schulen Michigans Tauſende von Kindern auf lange hinaus 
auf Halbzeit geſetzt. Viele Kinder würden nach dem 1. Auguſt nächſten 
Jahres daheim bleiben müſſen. Selbſtverſtändlich werden die Steuerzahler 
vor den auf 70 Millionen Dollars geſchätzten Koſten für den Bau neuer 
Schulen und vor den auf neun Millionen Dollars jährlich veranſchlagten 
Koſten der Erhaltung derſelben zurückſchrecken. Warum ſollte Michigan ver⸗ 
ſuchen, den Wettbewerb in der Erziehung zu unterdrücken und ein tyran⸗ 
niſches Staatsmonopol darin zu errichten? In einer ſolchen Atmoſphäre 
der Unduldſamkeit ſind keine Rechte einer Minorität ſicher. Wir verdammen 
dieſes Aufleben der Unduldſamkeit, den Eingriff in die Elternrechte und 
das Ausüben der Tyrannei gegen die Minoritäten. Das vorgeſchlagene 
Schulamendement iſt unchriſtlich, unbillig und unamerikaniſch, und jeder 
patriotiſche Bürger wird mit einem energiſchen „Nein!“ dagegen ſtimmen.““ 

Etwas für die Beſucher von Filmtheatern. Eine St. Louiſer Zeitung 
veröffentlicht einen Brief aus Wien, worin ſich folgendes findet: „Mehr als 
für den Todesfall im Hauſe Habsburg intereſſierten ſich andere Kreiſe wieder 
für den Selbſtmord, den die auch in Amerika wohlbekannte Filmdarſtellerin 
Eva May in dem Kurorte Baden bei Wien begangen hat. Die Films, in 
denen ſie die Hauptrollen geſchaffen hatte, ſind durch die ganze Welt ge⸗ 


gangen und haben überall Beifall gefunden. Nun hat dieſe junge, bild⸗ 


ſchöne Darſtellerin ſich erſchoſſen. Sie war zerfallen mit der Welt und mit 
ſich ſelbſt. Dreimal war ſie verheiratet; immer hat ſie ſich von ihrem Gatten 
wieder getrennt, weil ſie meinte, daß die von ihr getroffene Wahl nicht die 
richtige geweſen ſei. Und jetzt glaubte ſie den Richtigen gefunden zu haben; 
ſie hatte einen Freund, den ſie heiraten wollte. Doch hat ſich dieſer Plan 
nicht verwirklicht. Mit dem Freunde hatte ſie wegen einer Meinungs⸗ 
differenz eine kleine Auseinanderſetzung, und da ließ ſie den Vorhang fallen, 


machte den Schluß des Bak Aktes ihres Lebens und ſchoß ſich eine Kugel 


durch den Kopf.“ 
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Steuerfreies Kircheneigentum in den Vereinigten Staaten. Wir leſen 
in einem politiſchen Blatt: „Das National Industrial Conference Board, 
eine Körperſchaft, die mit Hilfe der Großinduſtriellen ins Leben gerufen und 
unterhalten wird, behauptet, daß Eigentum im Werte von 55,000 Millionen 
Dollars gänzlich der Beſteurung ſich entziehe. Dieſe Rieſenwerte erhöhen 
die Bürde der wirklichen Steuerzahler in ganz erheblichem Maße. Un⸗ 
gefähr 60 Prozent dieſer Summe, rund 34 Milliarden, ſind in ebenfalls 
ſteuerfreien andern Schuldverſchreibungen der Bundesregierung, der Staa⸗ 
ten, Städte uſw. angelegt, alſo in Wertpapieren, die, wenigſtens theoretiſch, 
den Minderbemittelten ebenſo zugänglich ſind wie den Wohlhabenden. In 
der Praxis ſtellt ſich die Sache anders, beſonders auch, weil dieſe Schuld- 
verſchreibungen häufig auf mindeſtens 8500 bis 81000 lauten, alſo auf Be⸗ 
träge, die zurückzulegen nur die Wohlhabenden imſtande ſind. Im großen 
und ganzen befinden ſich derartige ſteuerfreie Wertpapiere im Beſitz von 
Banken, Verſicherungsgeſellſchaften und andern großen Korporationen ſowie 
von ſehr reichen Leuten und bleiben gewöhnlich auch auf Lebzeiten in deren 
Händen. Von dem Reſte der etwa 20,000 Millionen Dollars in Eigentum, 
das der Beſteurung auf geſetzlichem Wege entgeht, entfallen nach der Be⸗ 
rechnung der Kommiſſion ungefähr 1% Milliarden Dollars auf Stiftungen, 
Zuwendungen und andere Geſchenke an Hoſpitäler, Bildungsanſtalten, Kirchen 
und kirchliche Unternehmungen, Wohltätigkeitsanſtalten uſw. und rund eine 
Milliarde auf wiſſenſchaftliche Stipendien und Spezialſtiftungen. Alles 
andere ſtellt Grundeigentum dar, Grund und Boden und Gebäude, das der 
Regierung, den Kirchengemeinden, allerlei Anſtalten, Friedhöfen uſw. ge⸗ 
hört und, eben weil es ſich in ſolchem Beſitz befindet, geſetzlich von der Be— 
ſteurung ausgenommen iſt. Inwieweit alle dieſe Steuerbefreiungen im 
Einklang ſtehen mit dem allgemeinen Grundſatz, daß alles, was ſich des 
ſtaatlichen Schutzes und ſtaatlicher Fürſorge erfreut, auch feinem Vermögen 
gemäß zur Erhaltung des Staates und ſeiner Funktionen beitragen ſoll, iſt 
eins der meiſt umſtrittenen Probleme der Volkswirtſchaft und der Vers 
waltungskunde. Am wenigſten fortgeſchritten und am allgemeinſten iſt die 
Gegnerſchaft gegen die Steuerbefreiung von Schuldverſchreibungen des Bun⸗ 
des, der Staaten, Munizipalitäten uſw.; allein ſelbſt hinſichtlich dieſer 
Wertpapiere ſind ſo viele anſcheinend berückſichtigenswerte Einwendungen 
gegen Abſchaffung erhoben worden, daß eine dahingehende Bill im Kongreß 
nicht die nötige Zuſtimmung zur Annahme fand. Noch ſchwerer wiegende 
Gründe laſſen ſich zugunſten der andern Steuerbefreiungen geltend machen, 
ſo daß deren Abſchaffung auch auf längere Zeit hinaus nicht zu erwarten iſt. 
Wie der gerade dadurch zum größten Teile verurſachten Abwälzung der 
Steuerlaſt auf die Schultern der minder Steuerfähigen zu begegnen iſt, das 
bildet den Kernpunkt der Steuerdebatten im Kongreß und aller Vorlagen, 
die gleichmäßige Verteilung der Steuerbürden bezwecken.“ J. P. 


II. Ausland. 


Wie es deutſchen Heidenmiſſionen ergangen iſt, darüber finden wir in 
der „Ev.⸗Luth. Freikirche“ die folgende Zuſammenſtellung: „Seit dem Kriege 
hat die deutſche Heidenmiſſion durch große Nöte hindurchgehen müſſen. 
Große Arbeitsgebiete hat ſie verloren. Es ſtehen unter unmittelbarer Ver⸗ 
waltung deutſcher Miſſionsgeſellſchaften heute noch 36 Arbeitsfelder mit 
352 Miſſionsſtationen, 513 europäiſchen Miſſionaren, einſchließlich der 
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weiblichen, und rund 583,000 Heidenchriſten. Von außerdeutſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften werden verſorgt und verwaltet 34 Arbeitsfelder, die früher 
unter deutſcher Leitung ſtanden, mit 316 Stationen und 231,000 Chriſten. 
— Wie die deutſche Geldentwertung, beſonders im letzten Jahre, auf die 
Miſſionseinnahmen eingewirkt hat, zeigt folgende Gegenüberſtellung der Ein⸗ 
nahmen der vier größten deutſchen Miſſionsgeſellſchaften in den drei erſten 
Monaten: Baſel 1914: M. 310,700; 1923: M. 4200; Berlin 1914: 
M. 236,800; 1923: M. 2700; Barmen 1914: M. 153,000; 1928: 
M. 10,100; Leipzig 1914: M. 131,200; 1923: M. 1800. Durch die Rück⸗ 
kehr der feſten Markwährung weiſen auch die Miſſionseinnahmen günſtigere 
Zahlen auf, obwohl der frühere Stand noch nicht wieder erreicht worden iſt. 
Eine beſondere Härte war für die deutſche Miſſion die Ausſchließung deut⸗ 
ſcher Miſſionare von den Kolonien. Die Engländer haben an ihrem Teile 
dieſe Beſtimmung aufgehoben, wie die ‚Allg. Miſſ.⸗Nachr. ſchreiben: Die 
Rückkehr deutſcher Miſſionsgeſellſchaften in britiſche Kolonien, Protektorate 
und Mandatsgebiete iſt dank den Bemühungen des Britiſchen Miſſionsaus⸗ 
ſchuſſes vom Kolonial⸗Staatsſekretär bewilligt worden. Die deutſchen Miſ⸗ 
ſionen ſind ſomit wieder den Miſſionen anderer Länder in bezug auf Zu⸗ 
laſſung ihrer Miſſionare gleichgeſtellt. Der Britiſche Miſſionsausſchuß kann 
nunmehr der britiſchen Regierung deutſche Miſſionen zur Anerkennung emp⸗ 
fehlen unter der Vorausſetzung, daß durch Vereinbarungen zwiſchen den 
deutſchen Miſſionen, den verwaltenden Miſſionen und den Eingebornen⸗ 
kirchen Reibungen bei Rückkehr der deutſchen Miſſionare verhindert werden. 
Für Indien gilt dieſe Erlaubnis noch nicht. Doch wird zweifellos die 
indiſche Regierung der Londoner Entſcheidung folgen. Damit iſt für die 
deutſche Miſſion Großes erreicht: ſie hat ihre durch das Verſailler Diktat 
verlorne Wegfreiheit im Britiſchen Reiche wiedererlangt.““ Hierzu be⸗ 
merken wir (L. u. W.): Die „Allg. Miſſ.⸗Nachr.“ ſcheinen die Sachlage etwas 
zu optimiſtiſch aufzufaſſen. Nach ihrem eigenen Bericht kann der Britiſche 
Miſſionsausſchuß der engliſchen Regierung deutſche Miſſionen nur unter 
einer „Vorausſetzung“ zur Anerkennung empfehlen. Die Vorausſetzung iſt 
die, „daß durch Vereinbarungen zwiſchen den deutſchen Miſſionen, den ver⸗ 


waltenden Miſſionen und den Eingebornenkirchen Reibungen bei Rückkehr 


der deutſchen Miſſionare verhindert werden“. Die „Vorausſetzung“ ſcheint 
eine derartige Bedingung zu ſein, daß dadurch die Rückkehr deutſcher Miſ⸗ 
ſionare zurzeit noch in Frage geſtellt bleibt. In dieſem Zuſammenhang 
werde an einen Bericht des Engländers Sir Arthur Papp erinnert. Dieſer 
hat als Generalſekretär der V. M. C. A. Englands eine Reiſe nach Indien 
gemacht, und ſein Bericht lautete dahin, daß die Ausweiſung der deutſchen 


Miſſionare aus Indien überhaupt nicht nötig war. Wir ſetzen aus dieſem 


Bericht, auf den „L. u. W.“ ſchon in der Auguſtnummer hinwies, nochmals 


folgende Worte hierher: „Die Sympathien der deutſchen Miſſionare waren 
natürlich auf ſeiten ihres eigenen Landes während des großen Kampfes, 


aber trotz all meiner Fragen war es mir nicht möglich, irgendeinen äußeren 


Akt der Auflehnung gegen die britiſche Regierung einwandfrei feſtzuſtellen, 


und ſoweit ich mich vergewiſſern konnte, haben die deutſchen Miſſionare als 
ſolche keinen Verſuch gemacht, Unzufriedenheit unter den indiſchen Angehö⸗ 
rigen ihrer Kirche zu erregen. Miſſionare, Kaufleute, Staatsbeamte, indiſche 
Chriſten, alle ſtimmten darin überein.“ über die Hermannsburger Miſſion 


und die Miſſion der Hannoverſchen Freikirche leſen wir weiter in der „Ev.⸗ 
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Luth. Freikirche“: „Am 25. und 26. Juni dieſes Jahres feierte die Her⸗ 
mannsburger Miſſion ihr fünfundſiebzigjähriges Jubiläum. Sie hat jetzt in 
der Betſchuanenmiſſion 30 Hauptſtationen (dazu 1 Herero-St.) mit 26 Miſ⸗ 
ſionaren, 4 eingebornen Paſtoren und 72,208 Heidenchriſten, in der Zulu⸗ 
miſſion 21 Hauptſtationen mit 19 Miffionaren, 4 eingebornen Paſtoren und 
18,021 Heidenchriſten. Bis zum 4. Dezember 1916 wurde die Hermanns⸗ 
burger Miſſion in Südafrika von dem dort wohnhaften erſten Direktor, 
Egmont Harms, geleitet, dem in der Betſchuanenmiſſion zwei und in der 
Zulumiſſion ein Superintendent unterſtellt waren. Als Harms dann ſtarb, 
hat der Miſſionsausſchuß in Hermannsburg den zweiten Direktor, D. Haccius, 
an ‚feiner Stelle als Vorſteher gewählt, hat aber noch keinen geeigneten 
Stellvertreter finden können, der nach einem in der Konfliktszeit gemachten 
Beſchluß der Freikirche angehören foll’. „Die beabſichtigte Einſetzung eines 
Generalſuperintendenten an Harms' Stelle iſt bisher noch nicht möglich 
geweſen; doch wird das beſtimmt im Auge behalten und ſoll ausgeführt 
werden, ſobald die dortige Lage es geſtattet. Vorläufig haben die drei Super⸗ 
intendenten als Miſſionskollegium die geiſtliche Leitung in Südafrika über⸗ 
nommen. Die Hermannsburger Miſſion beſitzt in Südafrika zwei Semi⸗ 
nare zur Ausbildung von Gehilfen, Lehrern, Evangeliſten und Paſtoren, 
eins in Bethel für die Betſchuanenmiſſion und eins in Ehlanzeni für die 
Zulumiſſion. Ihr Arbeitsgebiet unter den Telugus in Indien hat die Her⸗ 
mannsburger Miſſion im Kriege verloren; es iſt im Jahre 1920 von der 
befreundeten lutheriſchen Ohioſynode in Amerika übernommen worden. 
Dieſe hat jetzt dort 10 Stationen mit 3066 Heidenchriſten. Die aus der 
Hermannsburger Miſſion hervorgegangene und mit ihr „brüderlich, aber 
nicht organiſch verbundene‘ „Hermannsburger deutſche evangeliſch-lutheriſche 
Synode Südafrikas“ beſteht jetzt aus 14 Gemeinden in Natal und 3 in 
Transvaal mit zuſammen 14 Paſtoren und etwa 3000 Seelen; 3 Gemein⸗ 
den werden von Miſſionaren im Nebenamt bedient. (Miſſ.-Bl. der Hannov. 
Freik.) Nach ihrem Jahresbericht hat die Miſſion der Hannoverſchen Frei⸗ 
kirche auf ihren beiden Feldern unter den Betſchuanen und Zulus bis jetzt 
auf 9 Stationen etwa 8500 Chriſten aus den Heiden geſammelt. Im letzten 
Jahre fanden 129 Heidentaufen ſtatt.“ F. P. 

Ein Zeugnis für die satisfactio vicaria aus deutſchen Lehrerkreiſen. 
Wir teilen aus einem in der „Deutſchen Lehrerzeitung“ von Rektor Grün⸗ 
weller geſchriebenen Artikel folgendes mit: „Das Chriſtentum iſt und bleibt 
die Religion des Kreuzes, die frohe Botſchaft von dem gekreuzigten und 
leiblich auferſtandenen Gottmenſchen, dem Hirten und Biſchof der gläubigen 
Seelen. So hat der HErr ſelber den Zweck feiner Sendung bezeugt: ‚Des 
Menſchen Sohn iſt nicht kommen, daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er 
diene und gebe ſein Leben zu einer Erlöſung für viele“, Matth. 20, 28. 
Das war der Brennpunkt der apoſtoliſchen Predigt, wenn der Apoſtel Paulus 
verkündigt: „Er ijt um unſerer Sünde willen dahingegeben und um unſerer 
Gerechtigkeit willen auferwedet‘, Röm. 4, 25; wenn derſelbe Apoſtel an die 
Korinther ſchreibt: ‚Wir aber predigen den gekreuzigten Chriſtum, den 
Juden ein Argernis und den Griechen eine Torheit; denen aber, die berufen 
ſind, beide Juden und Griechen, predigen wir Chriſtum, göttliche Kraft und 
göttliche Weisheit‘, 1 Kor. 1, 23. 24. Das iſt das Evangelium, von dem der 
Apoſtel an die Galater ſchreibt: ‚So auch wir oder ein Engel vom Himmel 
euch würde Evangelium predigen anders, denn das wir euch gepredigt haben, 
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der ſei verflucht! Wie wir euch jetzt geſagt haben, ſo ſagen wir auch aber⸗ 
mal: So jemand euch Evangelium predigt anders, denn das ihr empfangen 
habt, der jet verflucht! Gal. 1, 8. 9. Das iſt ein furchtbar ernſtes Wort 
für alle Prediger und Lehrer des Chriſtentums, hinter dem die Autorität 
des großen Heidenapoſtels ſteht, der von ſich zeugen durfte: „Ich tue euch 
aber kund, liebe Brüder, daß das Evangelium, das von mir gepredigt iſt, 
nicht menſchlich iſt; denn ich habe es von keinem Menſchen empfangen noch 
gelernt, ſondern durch die Offenbarung JEſu Chrifti‘, Gal. 1, 11. 12. Was 
bedeutet dieſer Autorität gegenüber die Menſchenweisheit moderner Theo⸗ 
logen, die ein ‚anderes‘ Evangelium verkündigen, das entleert iſt von dem 
gottſeligen Geheimnis des Kreuzes, das ſich nicht gründet auf Gottes Wort, 
auf das wunderbare Geheimnis der Erlöſung und Verſöhnung auf Golgatha, 
das ſelbſt die Engel gelüſtet zu ſchauen, ſondern auf das Irrlicht menſch⸗ 
licher Vernunft! Es waren im Glauben erfaßte und erlebte Tatſachen, an 
die der Apoſtel Petrus in ſeinem erſten Briefe ſeine Leſer erinnert: ſie 
hatten Vergebung der Sünden durch das Sühnopfer auf Golgatha und 
darum Frieden mit Gott. Sie waren, wie es einſt der Evangeliſt des 
Alten Bundes geweisſagt hatte, heil geworden durch die Wunden des 
Gotteslammes und bekehrt zu dem Hirten und Biſchof ihrer Seelen. Das 
ſind auch heute noch die perſönlichen Heilserfahrungen gläubiger Chriſten. 
Lebendige Chriſten wiſſen auf Grund eigener ſchmerzlicher und ſeliger Er⸗ 
fahrung, was Sünde und Gnade iſt. Durch die Donner vom Sinai führt 
der Weg zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, vom Geſetz zum Evan⸗ 
gelium, von Moſes zu Chriſtus. So haben es die Apoſtel und die Refor⸗ 
matoren erfahren und bezeugt. So habe ich es erlebt, ſo bezeugen es alle, 
die es wiſſen, daß ſie vom Tode zum Leben gekommen ſind, nicht durch eigene 
Vernunft und Kraft, ſondern durch die freie, ſouveräne Gnade Gottes in 
Chriſto IEſu. — Das Kreuz von Golgatha ijt das Zeichen, dem wider⸗ 
ſprochen wird. Es ſcheidet die Menſchheit, die mit ihm in Berührung kommt, 
in zwei große Heerlager. In dieſem Kampfe kann es keine wahre Neutra⸗ 
lität geben nach dem Worte unſers HErrn und Meiſters: „Wer nicht mit 
mir iſt, der iff wider mich‘, Matth. 12,30. An dem Kreuz von Golgatha 
ſcheidet ſich auch die Schulbewegung unſerer Tage. Die haben keine Ahnung 
von der Bedeutung und Tragweite der Schulfrage, die noch nicht erfaßt 
haben, daß es ſich letzten Endes um das Kreuz von Golgatha handelt, daß 
der Schulkampf ein Kampf zwiſchen dem Glauben und Unglauben iſt, daß 
es ein Ringen zweier Welten um die Seele unſerer Jugend und unſers 
Volkes iſt. Das wiſſen die Gegner der chriſtlichen Schule ganz genau. Sie 
ſehen, wie ich auf Grund vielſeitiger Erfahrung weiß, im allgemeinen 


ſchärfer und tiefer als viele von denen, die noch gewohnheitsmäßig an der = 


chriſtlichen Schule feſthalten, aber kein klares Verſtändnis dafür haben, 
was eigentlich auf dem Spiel ſteht, daß es ſich um die Ehre Gottes, um das 


ewige Heil unſerer Jugend, um die Zukunft unſers Volkes handelt. Wenn 


ſie das innerlich klar erfaßt hätten, dann würden ſie nicht ſo lau und ſchläfrig 


ſein, dann würden ſie ſich nicht mit Halbheiten begnügen können, ſondern 
aus voller überzeugung und mit allen Kräften für eine Schulbewegung ein⸗ 


treten, die ſich gründet auf das Fundament des klaren und vollen bibliſchen 


Evangeliums. Was nützen uns ſchließlich chriſtliche, evangeliſche Schulen, 


die nur dem Namen nach das find, was fie fein ſollen, aber mit dem bibli- 


ſchen Evangelium, mit dem Ewigkeitsgrunde der Gemeinde Chriſti und der 
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Bekenntniskirche der Reformation nichts zu ſchaffen haben? Die Feinde 
des Kreuzes Chriſti wiſſen genau, was ſie wollen. Es wird berichtet, daß 
der Verlag „Freie weltliche Schule‘ und der Ausſchuß zur Vorbereitung der 
Jugendweihe in Leipzig ‚teligionslofe Konfirmandenſcheine“ herausgeben, die 
ein Bild bringen, auf dem ein älterer ‚Genofje‘ zwei jugendfriſche Kinder, 
einen Knaben und ein Mädchen, auf eine lilienreine Blume hinweiſt, die 
über dem berſtenden, im Dunkel verſinkenden Kreuze emporſtrebt. Hier 
tritt der Haß der Gottesleugner gegen die Religion des Kreuzes klar und 
deutlich in Erſcheinung. Dieſer Haß ſoll den jugendlichen Seelen durch 
Wort und Bild eingeprägt werden. Das iſt der tiefere Sinn der „Jugend⸗ 
weihe“, die die Konfirmation verdrängen fol. Die Aufgabe chriſtlicher 
Eltern und Lehrer kann demgegenüber nicht zweifelhaft ſein. Im Mittel⸗ 
punkt unſerer chriſtlichen Schulbewegung, mag es fic) um Eltern⸗ oder 
Lehrerorganiſationen handeln, muß das Kreuz von Golgatha ſtehen. Nur 
in dieſem Zeichen können und werden wir ſiegen. Wir haben einen HErrn 
und König, dem gegeben iſt alle Gewalt im Himmel und auf Erden, in 
deſſen Namen ſich einmal beugen müſſen aller derer Knie, die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erde find. Das iſt unſere lebendige Hoff⸗ 
nung, daß auch wir einmal im Chor der Engel und Seligen miteinſtimmen 
werden in das neue Lied in der Herrlichkeit unſers großen Gottes zu Ehren 
des Lammes: „Du biſt würdig zu nehmen das Buch und aufzutun ſeine 
Siegel; denn du biſt erwürget und haft uns Gott erkauft mit deinem Blut 
aus allerlei Geſchlecht und Zungen und Volk und Heiden‘, Offenb. 5, 9.“ 
Gegen die, welche in einer Rückkehr zu Goethe die Rettung des deutſchen 
Volkes ſehen, bemerkt Rektor Grünweller: „Wir können ganz gewiß von 
Goethe noch ſehr viel lernen. Aber Licht und Wärme für unſer armes Volk 
kann weder Goethe noch ein anderer Klaſſiker, ſondern nur der bringen, der 
ſagen konnte: „Ich bin das Licht der Welt.“ Wir denken anders über Chri⸗ 
ſtentum und Deutſchtum, als Goethe es getan hat, trotz mancher herrlichen 
Ausſprüche, die wir in dieſer Beziehung in Goethes Schriften finden.“ 
F. P. 

Auch einige ſozialiſtiſche Führer in Deutſchland winken ab. Wir leſen: 
„In der ſozialiſtiſchen „Glocke ſchreibt Reichsminiſter a. D. Sollmann: Not⸗ 
wendig wäre für unſere Partei mehr Duldſamkeit. Wir müſſen unſere For⸗ 
derung, daß die Religion Privatſache ſei, nicht nur an den Staat richten, 
ſondern auch an uns ſelbſt in dem Sinne, daß wir Achtung empfinden vor 
jedem echten religiöſen Erlebnis. . . . Schließlich ſucht doch jede der großen 
Religionen das Ich zu überwinden und den Menſchen auf das Wirken für 
die Geſamtheit hinzuleiten. Wertvolle Kräfte wurden von uns abgeſtoßen 
oder fühlten ſich nicht heimiſch bei uns, weil viele von uns von der ſchein⸗ 
baren Höhe brüchiger materialiſtiſcher Freidenkerei Empfindungen beſpöt⸗ 
telten, die aus den Tiefen menſchlicher Sehnſucht ſteigen und niemals durch 
rein materielle Fortſchritte befriedigt werden können. Ein neuer Idealis⸗ 
mus muß unſere Partei erfüllen, ein neuer funkelnder geiſtiger überbau 
muß über den wirtſchaftlichen Grundlagen unſerer Partei entſtehen““ Zwar 
iſt es nicht richtig, daß „jede der großen Religionen das Ich zu überwinden 


und den Menſchen auf das Wirken für die Geſamtheit hinzuleiten“ ſucht. 


Das Ich überwindet nur eine Religion, nämlich die chriſtliche, die in der 
Heiligen Schrift ihre Erkenntnisquelle und Norm hat. Die papiſtiſche Reli⸗ 
gion z. B. hat ausgeſprochenermaßen den Endzweck, die Menſchen dem Ich 
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des Papſtes zu unterwerfen, und zwar nicht nur in religiöſer, ſondern auch 
in ſtaatlicher Beziehung. Immerhin iſt es etwas, wenn Reichsminiſter 
a. D. Sollmann für Religionsfreiheit im wirtſchaftlich ſozialiſtiſchen Staat 
einzutreten ſcheint. F. P. 

Das Radio im Vatikan. Hierüber berichtet „Der Geiſteskampf“: „Wie 
dem „Schwäbiſchen Merkur' aus Rom gemeldet wird, hat der Papſt ſeine 
Zuſtimmung zu einer Radio-Sendeftation im Vatikan gegeben. Er ſoll die 
Abſicht haben, demnächſt auf drahtloſem Wege Meſſen zu leſen und den 
katholiſchen Gläubigen den Segen zu erteilen.“ Es ergeht dem Radio wie 
der Buchdruckerkunſt und andern Erfindungen. Was nur der Verbreitung 
der göttlichen Wahrheit dienen ſollte — denn dazu ſteht die Welt noch, 
Matth. 24, 14 —, das tritt unter Gottes Zulaſſung auch in den Dienſt der 
Lüge und Gottloſigkeit. Wenn es dem Papſt gelingen ſollte, auch das 
Radio ſeinen Verführungsmitteln einzureihen, ſo gehört das unter die 
Strafgerichte, durch die Gott die Verachtung ſeines Evangeliums heimſucht, 
2 Theſſ. 2, 12: „auf daß gerichtet werden alle, die der Wahrheit nicht 
glauben, ſondern haben Luſt an der Ungerechtigkeit“. F. 

Monogamie in der Türkei? Aus Konſtantinopel wird gerede daß 
ſich die parlamentariſche Kommiſſion für Schaffung des Familienſtatutes 
einſtimmig für das Prinzip der Monogamie erklärt hat. Durchbrochen darf 
es nur dann werden, wenn die erſte Frau kinderlos bleibt. In der türkiſchen 
Preſſe nimmt der angeſehene Schriftſteller Subki Nuri Bey angeſichts der 
kommenden Neuerung wehmütig Abſchied von der alten Türkei mit ihren 
reichen Rieſenfamlien: „Heute ſpielt ſich nicht mehr das alte feudale Leben 
zwiſchen Konak [Privathaus in der Stadt], Kiosk [Sommerhaus auf den 
Höhenzügen am Bosporus], Falis [Haus am Meeresufer] ab. Die großen 
Dienerſcharen, die Eunuchen uſw. verſchwinden. Es beginnt ſich nun eine 
Mittelklaſſe zu bilden mit einem Haus und Herd. In den Konaks war die 
Familie getrennt. Die Frauen lebten im Haremlik, die Männer im Selamik, 
die Kinder aber waren der nachläſſigen Sorge der Bedienten überlaſſen. 
Alle dieſe Sitten ſind verſchwunden. Das Leben einer türkiſchen Familie 
von heute ſteht in keinerlei Zuſammenhang mehr mit dem der alten Sultans⸗ 
zeit. Der Harem iſt tot. Das Leben in Mietswohnungen hat den Türken 
moderniſiert. Dieſer Wechſel entſpringt rein wirtſchaftlichen Gründen. Da 
wir keine Goldſchätze mehr haben, können wir nicht länger andere für uns 
arbeiten laſſen. Die Kriege haben uns ruiniert, und es bleibt uns nur 
eine Möglichkeit: Produzenten zu werden, die wir früher Konſumenten 
waren.“ 

Säkulariſierung von Klöſtern in Rußland. Aus Moskau wird berichtet: 


„Das Golowinſche Nonnenkloſter hat, wie ſchon ſo manche andere Klöſter in 


Rußland, ſeine Gebäude zur Einrichtung von Arbeiterheimen und Werk⸗ 


ſtätten hergeben müſſen. Der Verweltlichung des Kloſters ging ein langen 


Kampf voraus, da die Abtiſſin die äußerſten Anſtrengungen machte, das 


Kloſter ſeinem bisherigen Zweck zu erhalten. Zuletzt ſiegte natürlich die 


örtliche Arbeiterſchaft, und gegenwärtig iſt den 170 Nonnen nur noch ein 
kleiner Teil des Kloſterhauſes als Unterkunft belaſſen; das Kloſter als 


ſolches iſt aufgehoben worden. Ei + ee Beſtimmung über die Weiter⸗ 


exiſtenz, bzw. Aufhebung der Klöſter gibt es hier nicht. a 


Zur „religiöſen Erweckung in Rußland. „Der Geiſteskampf“ be⸗ 


richtet: 8 den übereinftinmenden er gen 9 das eee ee | 


ER SFr - 


320 Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


Rieſenreich ſeit dem Herbſt des vergangenen Jahres eine Woge religiöſer 
Inbrunſt, die namentlich die Landbevölkerung erfaßt hat und immer ſtärker 
anſchwillt. ‚Schon zu Beginn des Herbites‘, ſchreibt ein ſüdruſſiſcher Guts⸗ 
beſitzer, ‚waren alle Straßen, die zu den Klöſtern führen, von Scharen in⸗ 
brünſtiger Pilger bevölkert, die auf den altgewohnten Wegen wieder zu den 
alten heiligen Stätten wanderten. Die antireligiöſe Agitation wurde völlig 
ignoriert; die Leute hörten die roten Eiferer nur ſtumm an und gingen ihrer 


Wege. Dieſes Verhalten der Pilger hat auf viele bäuerliche Kommuniſten 


einen ſo tiefen Eindruck gemacht, daß ſie ein für allemal erklärten, ſie 
würden nie wieder als antireligiöſe Agitatoren auftreten.“ Ahnlich urteilt 
ein Bericht aus dem Norden des Reiches: „In der Hütte des Verworfenſten 
brennt die ewige Lampe vor dem Heiligenbild, die Kirchen ſind zu jeder Meſſe 
überfüllt, die Klöſter haben den größten Zulauf, die Popen werden geehrt 
wie nie zuvor; nichts beginnt der Bauer ohne Gebet, und unermüdlich 
ſchlägt er das Zeichen des Kreuzes. Es iſt eine elementare Bewegung, von 
Reue getragen, von Angſt um das in ſchrecklichen Jahren möglicherweiſe 
verſcherzte Seelenheil.“ Schade, daß dieſen armen Menſchen nicht das 
reine Evangelium und damit der Weg zum wahren Frieden der Seele und 
zur Seligkeit geboten wird! : F. P. 
über proteſtantiſche Miſſionen auf den Philippineninſeln leſen wir in 
dem „Gemeindeblatt“ der Schweſterſynode von Wisconſin: „Im Monat Mai 
feierten verſchiedene proteſtantiſche Kirchengemeinſchaften, wie die Epiſko⸗ 
palen, die Methodiſten, die Presbyterianer und andere, die dort Miſſion 
treiben, in allen größeren Städten der Philippineninſeln das fünfundzwan⸗ 
zigjährige Jubiläum der Gründung der erſten proteſtantiſchen Miſſionen auf 
dieſen damals von den Spaniern an die Vereinigten Staaten abgetretenen, 
weltentlegenen Inſeln. Bis dahin hatte die römiſch-katholiſche Kirche allein 
das Recht, auf dieſen Inſeln zu miſſionieren, und wie überall, wo der Papſt 
das Zepter führt, ſo wurden auch auf den Philippineninſeln die Völker nicht 
chriſtianiſiert, ſondern nur romaniſiert, das heißt, ſie blieben Heiden, obwohl 
fie ſich den römiſch-katholiſchen Zeremonien und Gebräuchen anbequemten. 
Jetzt beſtehen dort 750 proteſtantiſche Kirchen und 1000 Sonntagsſchulen 
mit 75,000 Schülern. über 600 eingeborne Prediger ſind auf den ver⸗ 
ſchiedenen Miſſionsgebieten tätig. Letztes Jahr wurden an die zwei Mil⸗ 
lionen Bibeln verkauft oder verſchenkt. In Manila beſtehen zwei theolo⸗ 
giſche Seminare, von denen das eine den Epiſkopalen, das andere den 
Presbyterianern gehört. Die Studenten ſind Eingeborne, die zu zehn ver⸗ 
ſchiedenen Stämmen gehören und verſchiedene Sprachen ſprechen. So breitet 
ſich die proteſtantiſche Miſſion auf den Philippineninſeln raſch aus, und 
namentlich durch die Bibelverbreitung wird großer Segen geſtiftet. Ver⸗ 
ſchiedentlich haben die römiſchen Prieſter, wo immer ſie die Herrſchaft führ⸗ 
ten und das Volk dazu bewegen konnten, die proteſtantiſchen Bibeln öffentlich 
und unter ſchrecklicher Verfluchung der proteſtantiſchen Miſſionsarbeit ver⸗ 


brannt. Der Papſt fürchtet eben nichts mehr als das Leſen der Heiligen Es 


Schrift von feiten des Volkes; denn wo das Evangelium bekannt iſt, da 


wird auch ſeine heidniſche Werklehre erkannt. Leider bringen aber auch die 

proteſtantiſchen Kirchen den Heiden nicht das lautere Evangelium, und der 
erſchreckliche Unionismus, von dem fie durchſeucht find, hindert das Befennt= 
nis der Wahrheit. Daß ſie aber den Heiden den Segen der offenen Bibel 


bringen, wollen auch wir mit Dank gegen Gott anerkennen.“ F. P. 
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